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Für unsere Kindeskinder. 
Für alle Geschöpfe, die noch ungeboren 
im Herzen der Welt ruhen.










Einleitung


Da ist ein breites Floß, gebaut aus alten Holzplanken, es schwimmt auf einem Fluss, dessen Ufer ich nicht sehen kann. Weit und breit nur das fließende Wasser. Auf dem Floß sitzen Kinder, vielleicht zwei Dutzend an der Zahl, vielleicht mehr. Kinder verschiedenen Alters und völlig unterschiedlichen Aussehens. Sie scheinen gänzlich eingewoben in ihre eigene Gegenwart, und zugleich wirken sie in der Atmosphäre, die sie umgibt, irgendwie zeitlos.


Das Bild tauchte aus dem Nichts auf, es erschien vor einigen Jahren, als ich mich soeben zur Meditation gesetzt hatte – ein Bild vor meinem inneren Auge. Mit ihm kam eine Klarheit, und gleichzeitig war da ein Wissen. Wir kennen das von gewissen Momenten in unserem Leben, in einem ganz hellen, wachen Augenblick, oder in Träumen, und manchmal kommt es in der Meditation: Da ist ein unmittelbares, spontanes Wissen, das nicht die Folge von Gedankengängen oder Lernübungen ist, sondern mit einem Mal einfach da ist, wie ein Blitz klar und hell. Wir wissen dann einfach. Ein solcher Blitz durchfuhr mich in jenem Augenblick, als ich das Floß sah: Ich wusste, dies sind meine Nachkommen, viele Generationen. Sehr gern gab ich mich der Vorstellung hin, dass es sich um meine persönlichen Nachfahren handelt, und da ich zu diesem Zeitpunkt noch keine Enkelkinder hatte, erfüllte dieser Wink mich mit Vorfreude und mit einem tiefen Gefühl der Verbundenheit. Es war deutlich für mich, dass es sich um mehrere, vielleicht um viele Generationen von Kindern handelte, und ich fühlte Dankbarkeit. Dem Leben selbst gegenüber, dass es so weitergehen würde und auch dafür, dass ich, gewissermaßen symbolhaft, meine Nachfahren für einen Augenblick „sehen“ durfte.


Dieses lebendige Bild wirkte nach. Es ließ mich nicht mehr los. Mit jedem Mal, mit dem ich darin eintauchte, wurde mein Blick weiter. Es wurde unpersönlicher. Zunehmend wurde weniger wichtig, ob es tatsächlich meine Nachfahren sind, meine biologischen Nachkommen, die in diesem Bild auftauchten. Viel tiefer noch berührte mich mit der Zeit die Einsicht, dass es sich universal um unsere Nachfahren handelt, und wie bedeutend das ist.


Mir war ein wichtiger Aspekt des Lebens gezeigt worden, der zuvor vergleichsweise wenig Raum in meinem Bewusstsein eingenommen hatte: die Zukunft, und wie wir mit ihr verbunden sind. Das Leben verbindet uns nicht nur auf der gegenwärtigen Ebene gleichsam horizontal miteinander, sondern auch über die Zeiten hinweg. Die Zukunft ist weit mehr als eine gedankliche Projektion in einer linearen Richtung. In gewisser Weise ist alles gleichzeitig da und es ist gleichzeitig verbunden. Wir sind nicht nur verwoben mit dem, was uns gegenwärtig umgibt, und mit dem, was war, sondern auch mit allem, was da kommen wird.


Nun, warum ein Floß? Ein Floß auf einem breiten, mächtigen Fluss ohne sichtbares Ufer? Ich weiß es nicht, bis heute nicht. Ein Floß mag uns an Schiffbrüchige denken lassen, an Menschen, die gerettet werden müssen. Im Bild wirkten die Kinder jedoch weder verzweifelt noch ängstlich, noch erschienen sie rettungsbedürftig. Eher vermittelten sie einen Ausdruck reinen Seins. Und das Floß wirkte tragend, solide. Möglicherweise war es lediglich ein Bild für etwas Ursprüngliches, Einfaches. Es erinnerte mich an Bilder von Flößen indigener Völker auf Urwaldflüssen wie beispielsweise im Amazonas-Gebiet. Und der Fluss ist ein Bild für das Leben. Bei allen Deutungsmöglichkeiten fühlte ich irgendwann, dass ein Interpretieren oder Verstehen gar nicht mehr nötig ist. Der Eindruck war tief und ist seitdem geblieben. Ob Rettung oder nicht, ich wusste, dass ich etwas damit zu tun hatte und dass ich es nicht mehr ignorieren konnte.


Von da an begann ich, viel mehr auf das Wunder der Generationen zu schauen. Wie sind wir mit der Vergangenheit verbunden, wie mit der Zukunft? Welche Geschichten erzählen wir uns darüber? Wie leben wir diese Geschichten? Fließt allein nur das Bewusstsein davon, dass wir Nachfahren sind, dass wir von den Vorangegangenen erben, in unsere Werte und Beziehungen ein? Oder wie weit sind wir auch dafür wach, dass wir zugleich Vorfahren sind, und wie weit bestimmt das unsere Beziehungen zu anderen Menschen, zu den Tieren und Pflanzen, zu unserem Leben auf dieser Erde?


Was können wir beitragen zu dem Leben, das sich auf dieser Erde entfalten wird, lange Zeit nachdem wir hier mit unserem leiblichen Körper unterwegs waren, gelacht, geweint, uns umarmt und uns gestritten haben, gesät und geerntet, Bäume gepflanzt und gefällt, am Morgen die Sonne und in der Nacht die Sterne begrüßt haben?


Können wir auf eine Weise in die Zukunft wirken, die nicht nur durch die Folgen des Raubbaus an unserem Planeten gekennzeichnet ist, dieser Zerstörung, an der wir, ob wir es wollten oder nicht, beteiligt waren und noch immer sind? Von dieser Lebensweise wissen wir, dass sie in unübersehbarem Ausmaß in die Zukunft fortwirken wird, auch wenn die Vorstellung unbehaglich ist und wir den Gedanken daran gern verdrängen. Obwohl es wichtig ist, die Auswirkungen unseres wenig nachhaltigen Lebensstils für die zukünftigen Generationen bewusst zu haben und unsere Lebensgewohnheiten so schnell wie möglich zu ändern, gibt es noch eine weitere Spur, die hier bedeutsam ist. Sie hat mit einer inneren Kraft zu tun. Die wenig beachtete Frage ist: Gibt es auch eine andere Saat, die wir dem Boden des gegenwärtigen Lebens anvertrauen können und die irgendwann in einer späteren Welt zum Wohlergehen allen Lebens aufgehen könnte? Eine Art Lichtsaat meine ich.


Ich näherte mich der Thematik auf einer persönlichen und einer eher unpersönlichen Ebene. Beide Ebenen durchdringen einander, sie sind nicht wirklich zu trennen.


Zuerst ist da die Frage: Welche Dimension hat dieses Zukunftsthema in unserem individuellen Leben? Da ich Kinder habe, ist mir das Thema auf einer persönlichen Ebene nah. Für alle Eltern taucht, wenn die Kinder langsam erwachsen werden, am Rand des Bewusstseins die Möglichkeit der Großelternschaft auf. Häufig, wenn wir an der Schwelle zum Älterwerden oder gar zum Alter stehen, erscheint dann das Potenzial einer ganz neuen Rolle im Leben. Neue Aufgaben, neue Freuden, vielleicht neue Sorgen. Auch für diejenigen, die keine leiblichen Kinder haben, oder für die leibliche Enkelkinder nicht wahrscheinlich sind, blitzt nicht selten eine bisher unbekannte Aufmerksamkeit für die übernächste Generation auf. Und dann wandern die Gedanken auch zurück zu den eigenen Ahnen und Ahninnen. Was haben sie mir mitgegeben, was lebt in mir weiter, wie bin ich über sie mit dieser Erde verbunden, mit diesem Land, mit dem Land, auf dem sie lebten?


Befasse ich mich mit den Beziehungen zwischen Generationen auf der nicht-persönlichen Ebene, so gerät die gegenwärtige Situation unserer Welt in den Fokus. Was für eine Welt werden wir, die Älteren, den Jungen hinterlassen? Was für eine Last, aber auch was für eine kreative Aufgabe liegt nun bei der jungen Generation, dieser gebrochenen Welt dabei zu helfen, zu heilen und sich umzuwandeln? Gibt es etwas, das auch wir Älteren noch zu dieser Heilung beitragen können, zu einer Zukunft, in der das Leben wieder singen kann, in der wir wieder in Liebe und Fürsorge für die Erde und untereinander verbunden sein können? Das wird wahrscheinlich weit in der Zukunft sein, nach einer Zeit des schmerzhaften Umbruches, in dessen Wirren unsere direkten Nachkommen ein für sie hinreichend gutes Leben werden finden müssen. Können wir also auch für die Zeiten dieses Übergangs, dieses Tumultes, in dem die alte Geschichte nicht mehr trägt und die neue noch nicht geboren ist, etwas beitragen? Können wir eine Saat weitergeben, die unsere Nachfahren selbst wiederum für eine ferne Zukunft säen können?


Tatkraft und neue Ideen sind von den Jüngeren und Jungen gefragt, und viele ergreifen sie. Ethische Verantwortung bedeutet in dieser Zeit mehr denn je, Liebe in Taten umzusetzen, ethische Werte ins Handeln zu bringen. Doch für die Älteren, die nicht mehr hauptsächlich aktiv in den Aufbau und die aktive Gestaltung des Lebens eingebunden sind, die nicht mehr die Energie zum tatkräftigen Aktionismus haben, welche Aufgaben gibt es für sie? Tatsächlich stellt sich mir die Frage mehr und mehr: Was ist die innere, die geistige oder spirituelle Aufgabe von uns Älteren, wo können wir einbringen, was uns auf unserem eigenen Weg gegeben und in uns entwickelt wurde? Wie ist unsere Verbindung zur Zukunft, an der wir äußerlich nicht mehr gleichermaßen aktiv wie die jüngeren Generationen mitgestalten? Wo eigentlich befinden wir uns zwischen Vergangenheit und Zukunft, zwischen denen, die vor uns waren und jenen, die nach uns kommen werden? Bei dieser Frage spielt auch eine Rolle, dass die Älteren dieser gegenwärtigen Zeit und auch ihre Vorfahren die Welt so mitgestaltet haben, wie wir sie jetzt vorfinden.


Worum geht es im Einzelnen? Zur Orientierung möchte ich einen kurzen Leitfaden über den Aufbau des Buches und die Zusammenhänge seiner Elemente skizzieren:


Zunächst, was macht das Wesen einer Großmutter aus? Um uns dem Kern unseres Anliegens zu nähern, werden wir die grundlegenden und essenziellen Merkmale betrachten: das Alter, die Weiblichkeit und die Beziehung im Generationengefüge. Jedem dieser drei Themen ist ein Kapitel gewidmet.


Auf der Basis dieser Elemente widmen wir uns all den Fragen, die im Orbit unseres Themas auftauchen. Was für ein Gefühl haben wir für den Faden, der Generationen verbindet, über unsere gegenwärtige Generation hinaus? Was können wir weitergeben, was erneuern? Welche Traditionen möchten wir fortführen, welche Zyklen würden wir gern durchbrechen? Welche Bedeutung geben wir Großmütter dem zeitgleichen Leben mit unseren Enkelkindern? Welche Geschichten können wir erzählen und wie leben wir diese Geschichten? Haben wir Zugang zu Wissen und Weisheit unserer Vorfahren, die wir in der Kette der Generationenfolge weitergeben können?


Und wie steht es um unsere allerältesten Vorfahren, um unsere Erde, das Land, das Wasser? Können wir denen, die nach uns kommen, Möglichkeiten anbieten, unsere Beziehung mit ihnen zu heilen: mit all dem, was uns Leben gibt? In einer Zeit, in der die Menschheit sich von der Natur entfernt und getrennt hat – können wir auch als Ältere und insbesondere als Großmütter zu einem kollektiven Erwachen beitragen, zu einer fundamentalen Erneuerung in fernerer Zukunft, die unsere gebrochene Welt so verzweifelt braucht?


Hinweise geben uns die persönlichen Erfahrungen von Großmüttern, die sich entlang einzelner Themenbereiche im folgenden vierten Kapitel mitteilen werden. Wenn auch sicherlich nicht alle Aspekte in ihrer Vollständigkeit eingefangen wurden, so habe ich doch versucht, vielfältige Lebensbereiche aufzufächern. Dieses Kapitel ist das Kernstück: das Leben und Sein als Großmutter. Die Erfahrungen, die Möglichkeiten, die Schwierigkeiten und vor allem die Bedeutung. Nicht nur im Sinne einer menschlichen und sozialen Kraft, sondern Bedeutung in ihrer spirituellen Dimension.


Wie wir einen Samen des Lichts legen können, wie das Großmuttersein gleichbedeutend mit einem lebendigen spirituellen Leben im Alter und Älterwerden sein kann, damit beschäftigen wir uns im fünften Kapitel. Die meisten spirituellen Ratgeber und modernen Schriften über das spirituelle Leben richten sich an jüngere Menschen. Bei Mitte Fünfzig etwa scheint es eine magische Grenze zu geben. Als sei jenseits davon sowieso Hopfen und Malz verloren. Selbstverständlich ist das nicht so. Auch diese Thematik hatte mich bewegt, und natürlich ist sie untrennbar verwoben mit dem Motiv einer Saat, die mit Liebe für die Zukunft gepflanzt wird. Auch allen vorhergehenden Themen unterliegt diese Ausrichtung, und vielleicht hören Sie es wie einen leisen Glockenton hinter jeder Betrachtung. Nicht jede:r mag dem den Begriff des Spirituellen oder der Mystik verleihen wollen, doch für alle interessierten Leser:innen trifft dieses Leitmotiv, nennen wir es spirituell oder nicht, ihre Sehnsucht nach Sinnhaftigkeit im Leben. Wir alle sind mit dem inneren Bedürfnis, uns für etwas Größeres zu öffnen – größer und höher, als wir selbst es sind – geboren worden.


Danach zu leben, als Großmutter, das braucht keine Technik, kein Vorwissen, keine speziellen Fähigkeiten. Es ist einfach. Dazu möchte ich, nachdem wir die verschiedenen Fäden aufgegriffen und eingeknüpft haben, im letzten Kapitel einmal mehr ermutigen.


Sie werden bemerkt haben: Bei diesem Buch handelt es sich nicht um einen praktischen Ratgeber. Was Sie hier nicht finden werden, sind traditionelle Koch- und Backrezepte aus Omas Küche, Ratschläge zu bewährten Hausmitteln und auch nicht das Verherrlichen tradierter Werte. Es wird auch nicht darum gehen, die Generationen zu vergleichen, sie in Kategorien aufzuteilen oder gar gegeneinander auszuspielen. Und ebenso wenig geht es um das Bedürfnis, Spuren zu hinterlassen. Die Frage, wie möchte ich erinnert werden, wie kann ich sein und was tun, damit ich in guter Erinnerung bleibe, interessiert uns nicht, mehr noch, sie würde das Anliegen dieses Buches durchkreuzen.


Wir bewegen uns in einer Landschaft, die eine ganz persönliche Färbung haben kann, als Großmütter von Enkelkindern in der Familie, und zugleich hat sie auch eine unpersönliche Dimension. Wir müssen keine leiblichen Großmütter oder Mütter sein, um ein Gespür dafür zu entwickeln, dass wir Ahninnen sind. Die Stimme der Ahnin kann in uns allen erklingen, ganz gleich ob wir physisch Großmütter sind, es irgendwann einmal werden, oder dies auf einer vielleicht unpersönlicheren Ebene leben. Jenseits des Persönlichen stellt sich die Frage, was es kollektiv für uns bedeuten könnte, wenn wir die Beziehungen zwischen den Generationen mehr wertschätzten und in dieser Verbundenheit die Werte wieder lebten, die notwendig sind für eine Heilung unseres Planeten und der ihm innewohnenden Lebensgemeinschaft. Konkreter und anschaulicher wird unsere Beschäftigung damit, wenn wir unsere persönlichen Erzählungen einweben. Deshalb freue ich mich sehr darüber, dass einige Großmütter sich bereit erklärten, mit mir Gespräche zu führen, die ich aufzeichnen und in Teilen hier einfügen durfte. Ihre lebendige Erfahrung ist inspirierend. Es werden Großmütter zu Wort kommen, die uns auf ihre je individuelle Weise die besondere Verbindung und die einzigartige Liebe zwischen ihnen und ihren Enkelkindern nahebringen. In das Muster dieser Generationenbeziehung weben sie die Farben persönlicher Einzigartigkeit und bringen sie durch ihre sehr menschlichen Erfahrungen zum Leuchten.


Für mich persönlich entspringt die Idee zu diesem Buch, ebenso wie die Leidenschaft, mit der ich mich in einem langen Prozess immer weiter darauf einließ, nicht zuletzt auch meiner innigen Liebe zu meinen Enkelkindern. Großmutter zu sein hat eine umwerfend neue, überraschende Qualität in mein Leben gebracht, die ich zuvor gar nicht erahnen konnte. In Gesprächen mit anderen Großmüttern wurde mir dies unmittelbar gespiegelt; die Freude, über die Enkelkinder zu sprechen, glich dem Glück und der Verliebtheit, als wir junge Mütter neu geborener Kinder waren, aber sie hatte noch eine andere, eine neue Dimension: eine Herzenswärme, die alles einschließt, wie ein Duft, der alle gleichermaßen betört, die an ihm vorübergehen. Wenn man sich die Frage stellt, was es bedeutet, Mensch zu sein, dann ist diese Wärme eine Antwort darauf. Ich bin überzeugt, dass es noch viele Frauen gibt, die ähnlich fühlen, ebenso Großväter, und etliche andere, welche die Liebe über Generationen und die Suche nach der Verantwortung teilen, ohne leibliche Großeltern zu sein.


Im Folgenden möchte ich noch einige Begriffe, wie ich sie hier verwende, klären, sowie Themenschwerpunkte in ihrem Kontext erläutern – warum ich gerade sie auswähle und andere beiseitelasse.


Das Erste ist ein Hinweis zum Wortsinn: Wir begegnen hier den Begriffen des Spirituellen und des Heiligen. Im Gebrauch dieser Wörter tummeln sich durchaus verschiedene Assoziationen, und Missverständnisse sind leicht möglich. „Das Heilige ist eine ursprüngliche Eigenschaft des Lebens“, sagt der Sufi-Lehrer Llewellyn Vaughan-Lee in seinem Buch Der Rhythmus des Heiligen. „Es verbindet uns mit unserer Seele und dem Göttlichen, dem Ursprung allen Seins. Das Heilige ist in allem zu finden: in den Tautropfen eines Spinnennetzes frühmorgens, im Ruf des Federwilds in der Abenddämmerung. Es spricht auf unzählige Weisen zu uns.“ Und es ist auch „in jedem Gebet gegenwärtig, jedem Dank und Lobgesang.“ Doch das Heilige sei nicht vornehmlich etwas Religiöses oder gar Spirituelles, es sei keine Eigenschaft, die wir erlernen oder entwickeln müssten. „Es ist Teil der ursprünglichen Natur allen Seins.“ Wir alle haben, auch wenn es uns vielleicht bewusst nicht mehr zugänglich ist, in uns ein Gefühl für das Heilige, ein Gefühl für Verehrung, wie immer wir es ausdrücken mögen. Es ist „so natürlich wie Sonnenlicht“, „so notwendig wie Atmen“.1 Ich werde diesen Begriff häufiger gebrauchen und meine ihn in diesem so einfach und zugleich tiefgründig beschriebenen Sinn – befreit von den klebrigen oder abgehobenen Vorstellungen, die ihm in der Praxis unserer monotheistischen Religionen und im Sprachgebrauch einer Welt, in der nichts mehr heilig ist, zugefügt wurden. „Heilig ist, was tiefstes Staunen heraufbeschwört“, sagt der Verfechter einer ökologischen Spiritualität, Thomas Berry.2


Heilig ist das ganze Leben, wenn wir es in einem gewissen Licht sehen. In der Zeit, als ich kleine Kinder hatte und mich inmitten des Strudels und der vielfältigen Herausforderungen des Alltäglichen befand, hatte ich mich notgedrungen mit der Trennung befasst, die wir in unserer Kultur zwischen dem Heiligen und dem Alltäglichen machen. Meine Erfahrungen fanden damals ihren Niederschlag in meinem Buch über weibliche Meditation: „Wie würde sich unsere Haltung zum Leben ändern, betrachteten wir eine gemeinsame Mahlzeit in der Familie, das Pflanzen eines Baumes oder einen Gesprächsaustausch am Arbeitsplatz als etwas Heiliges? Stellen wir uns einmal vor, Unkraut jäten im Garten, in einem See schwimmen, ein weinendes Kind trösten, mit Freunden zusammen sein und lachen, all diese Erlebnisse würden uns die Göttlichkeit des Lebens ins Bewusstsein bringen? Statt uns beständig zu fragen, ob es uns einen Gewinn an Zeit oder Geld oder persönlichem Ansehen bringt, ob es in irgendeiner Weise profitabel ist, Probleme löst oder als lästige Alltagsaufgabe einfach erledigt werden muss, begännen wir das Heilige des Lebens wieder zu entdecken. Wir lebten voller, erfüllter, mit mehr Freude, weil das, wonach wir immer außerhalb des Alltags suchen, uns mitten im Leben, in allem, was wir tun, begegnete.“3 Das Heilige ist inmitten des Lebens, und das Empfinden und die Suche nach dem Heiligen entspringen einer tiefen Sehnsucht des Menschen nach Sinnhaftigkeit.


Die grundlegenden Fragen „Wer bin ich?“, „Woher komme ich?“ und „Warum bin ich hier auf dieser Erde?“ führen immer zu einer tieferen Suche und begleiten uns ein Leben lang. Sie sind niemals vollständig beantwortet, verlangen im Alter ebenso nach ihrer Beachtung wie in der Jugend oder in der Zeit dazwischen. Sie berühren das in uns, was über uns selbst hinausgeht, über das Mich-selbstwichtig-Nehmen, über Zeit und Raum in die Unendlichkeit, und es ist das, was ich hier mit dem Begriff spirituell umschreibe. Nicht eine Religiosität ist damit gemeint, nicht die Zugehörigkeit zu Kirchen oder religiösen Gemeinschaften, nicht das Befolgen gewisser Regeln oder Gebote und nicht die Ausübung vorgegebener Rituale nach einem vorgeschriebenen Glauben. Es meint vielmehr die Verbindung zu einem inneren Licht, mit dem wir alle hier in diese Welt kommen und aus dem heraus wir zu leben suchen. Ein Licht, das uns nach etwas suchen lässt, das größer und höher ist als wir selbst. So ist dieses Buch eine Einladung an alle, die jenseits der oberflächlichen „Werte“ unserer Kultur einen tieferen Sinn ergründen möchten; an alle, die danach suchen, essenzielle Werte in ihren Alltag zu bringen und sie zu leben.


Wenn ich von spiritueller Verantwortung oder spiritueller Aufgabe spreche, so wende ich mich jenen zu, die aus dem Gefühl für dieses innere Licht über das eigene Wohlergehen hinaus, jenseits der Fokussierung auf sich selbst, den Sinn ins Leben bringen möchten. Um des Lebens willen, um seiner Schönheit willen, um seiner Heiligkeit willen. Um der wunderbaren Möglichkeiten willen, die uns gegeben werden und die wir so lange schon nicht nutzen. Diese Art von Aufgabe oder Verantwortung – auch als Antwort auf die Frage „Warum bin ich hier auf diesem Planeten?“ – unterscheidet sich grundlegend von Aufgaben und Verantwortlichkeiten, die wir aus unserem weltlichen Leben kennen. Sie sind frei. Es gibt keinen Deal, keine Gegenleistung, keine Erwartung, die zu erfüllen ist. Es hat auch nichts mit Leistung zu tun, einem jener vermeintlichen Werte, der uns in unserer Kultur mit seinem seelenlosen Diktat unterjocht. Die Sehnsucht danach, spirituelle Verantwortung zu übernehmen, entspringt einer viel tieferen Quelle, wo es keine Vereinbarungen oder Versprechungen gibt, keine Machtspiele, die Gefälligkeiten verlangen. Diese tiefe Quelle ist der Ort selbst, durch den wir ins Leben kamen, mit der ursprünglichen Freude, die dem Leben Sinn und Heiligkeit verleiht.


Des Weiteren möchte ich Sie in dieser Einführung auf einen raschen Ausflug in die Betrachtung verschiedener Kulturen mitnehmen, da, wo sie dem Großelternsein eine gänzlich unterschiedliche Bedeutung zumessen. Lassen Sie mich kurz darauf eingehen, warum ich gerade in der westlichen Welt nach Spuren und Möglichkeiten suche, wie Großmütter für die gesamte Gemeinschaft des Lebens bedeutend sein können.


In alten, vergangenen wie auch den überlebenden Kulturen der indigenen Völker gab und gibt es Geschichten, Mythen und Rituale im Gemeinschaftsleben, die den Großmüttern und Großvätern als Ahninnen und Ahnen eine selbstverständliche und zentrale Rolle einräumen. In unserer modernen, westlichen Kultur hingegen suchen wir vergeblich danach; wir haben das verloren. Genau diese vergessene Landschaft möchte ich erkunden. Was ich nicht versuche, ist, die indigene Lebensweise abzubilden und anzuwenden. Das ist unmöglich und macht keinen Sinn. Ich möchte danach suchen, wie wir Großmütter – in der Zeit des 20. Jahrhunderts auf westliche Weise sozialisiert – wieder Wurzeln eines Großmutterseins fassen können, die unserer Lebenswirklichkeit entsprechen.


In einer indigenen Kultur, die ihre Lebensweise und ihre Werte trotz Kolonialismus und Dominanz der westlichen Zivilisation noch in Spuren erhalten konnte, gibt es die Tradition der Generationengemeinschaft in ihrer tiefgreifend spirituellen Bedeutung. Überall, wo Menschen den Sinn für die Einheit allen Seins nicht verloren haben, existiert im Bewusstsein und im konkreten Leben die besondere Bedeutung aller Generationen und ihrer Beziehung zueinander. Dort schneidet man nicht Verbindungen zu den Vorangegangenen ab, und damit auch nicht zu den Nachkommenden. Nicht nur die Zukunft – und damit die Auswirkung unserer gegenwärtigen Taten auf die folgenden Generationen – hat eine Bedeutung, sondern gleichermaßen die Tradition der Ahn:innen. Mit dieser Inter-Generationen-Haltung sind Großmutter und Großvater selbstverständlich von großer Wichtigkeit im Leben des Einzelnen wie der Gemeinschaft.


Unsere moderne westliche Kultur hingegen ist geprägt durch das Paradigma der Trennung. Das Leben wird in Trennungen wahrgenommen und gelebt, nicht in Einheit. Mit allem, wovon wir uns getrennt haben, der Heiligkeit des Lebens, der Natur, unserer Erde, und mit allem, was wir voneinander getrennt haben – Geist und Materie, Spiritualität und Körper, Liebe und Verantwortung –, haben wir auch das Gefühl für die Einheit des Lebens, wie sie sich über die Generationen streckt, getrennt. Ich meine damit nicht eine Einheit zwischen den Generationen, denn natürlich mussten und müssen sich jüngere Generationen von den vorhergehenden abgrenzen; es geht vielmehr um den Sinn für die Kontinuität und die damit verbundene Verantwortung.


Wenn wir auf die indigenen Kulturen schauen, können wir die Bemühungen sehen, diesen Sinn zu bewahren. Vor vielen Jahren beispielsweise hatte sich die Organisation der dreizehn indigenen Großmütter gegründet – mit der Absicht, zum Wohl und zur Heilung der Ganzheit ihre Weisheit zu tradieren, die zunehmend droht, verloren zu gehen. Quer über den Erdball aus unterschiedlichen Kontinenten kommend haben sie sich zusammengefunden, um die Verbindung zum Heiligen der Erde vor dem Vergessen zu retten. Wir sehen in den indigenen Kulturen auch die Verehrung der Ahn:innen und hören von Geschichten, in denen Großmütter und Großväter eine wichtige Rolle in der Initiation zu spiritueller Reife spielen, und nicht zuletzt gibt es die Schöpfungsmythen, die auf eine Großmutter oder einen Großvater zurückgehen. Und es gibt in diesen Kulturen die tiefe Verbindung zur Erde, zum Land der Vorfahren. Die Liebe zur Erde und der Wille, für sie, die unsere Mutter ist, zu sorgen und in Harmonie mit ihr zu leben, wird auf ganz natürliche Weise zu den folgenden Generationen weitergetragen. Die innige Beziehung mit den Vorfahren einerseits und den Nachkommen andererseits ist hier untrennbar verbunden mit der tiefen Verbindung zur Erde.


In unserer westlichen Welt keimt allmählich die Sehnsucht auf, mit dieser Harmonie wieder in Berührung zu kommen, und deshalb suchen manche nach Zeichen bei den indigenen Kulturen. Wir entdecken, dass dort noch etwas lebendig ist, was uns fehlt, was wir lange verloren haben. Wir können von ihnen lernen. Wir können Landschaften berühren, die nur noch verschwommen in unseren Träumen auftauchen, die in einer vergessenen Welt liegen. Wir können wieder beginnen zu ahnen, was im Leben wirklich wichtig ist. Doch wir können die Lebensweise beispielsweise der Ureinwohner:innen Amerikas oder Australiens nicht übernehmen und von außen aufsetzen. Unsere Welt ist eine andere geworden, und es wäre überdies eine große Anmaßung.


Doch was ist möglich für uns, genau da, wo wir uns jetzt befinden, mitten in all diesem Vergessen, in dieser trostlosen Welt des Materialismus und Konsums, der verlorenen Liebe zur Schöpfung, der Trennung voneinander und von allem Heiligen, der Ausbeutung der Natur? Können auch wir hier, in Zeiten eines großen Umbruchs, in den Trümmern einer westlichen Zivilisation, einen Faden aufnehmen, der uns zur Einheit des Lebens führt, die schon immer da war und immer da sein wird? Können wir, die wir in dieser westlichen Kultur aufgewachsen sind, eine Tradition wiederfinden und an die gegenwärtige Zeit anpassen, in der wir wieder die Beziehungen zwischen den Generationen würdigen und feiern? In der wir als Großmütter und Großväter einen Beitrag geben können und unsere spirituellen Werte in der Verbindung zwischen den Generationen leben können?


Ich fühle ein Ja dazu. Es gibt eine Quelle in unserem Inneren, zu der wir den Zugang wieder freilegen können. Auf diese Reise möchte ich Sie mitnehmen. Ich möchte mit Ihnen die Schätze heben, die wir vergessen haben, die wir vielleicht nicht sehen, obwohl sie vor unseren Füßen liegen.


Ein dritter und letzter Punkt, auf den ich hier zum Verständnis des Hintergrunds eingehen möchte, ist die Hervorhebung des Weiblichen. Denn wir werden vornehmlich auf das Groß - Mutter - Sein schauen. Diese Einschränkung nehme ich vor, da mir der spirituelle Beitrag des Weiblichen schon seit vielen Jahrzehnten, seit dem Beginn meiner Arbeit, am Herzen liegt. Hinzugekommen ist dann die Bedeutung der Generationen und ihre Beziehung miteinander, beides möchte ich hier miteinander verbinden.


Entlang meiner eigenen persönlichen Lebenserfahrung habe ich mit jungen Frauen zusammengesessen, gearbeitet und meditiert, als ich selbst noch jung war, dann mit Müttern und mit Frauen, die mitten im Leben stehen, nachdem ich eine Familie gegründet hatte, und schließlich mit älter werdenden Frauen, in den letzten Jahren mehr und mehr auch mit denen, die ins Großmutter-Sein hineinwuchsen, während auch ich Großmutter werden durfte. Gleichzeitig waren unsere Zusammenkünfte auch altersmäßig durchmischt, es gab immer auch die Perspektive aus anderen Lebensphasen. Der Austausch und die Dynamik, die daraus resultierten, waren nährend. Und stets war die weibliche Perspektive wichtig, die Suche nach der spirituellen weiblichen Kraft, die der Welt so lange nun schon gefehlt hat. Auch die teilnehmenden Männer waren in diesen Prozessen eine große Unterstützung.


Frauen haben einen eigenen Zugang zum Leben und zur Schöpfung, der sich auf allen Ebenen ihres Seins zeigt: physisch, psychisch, spirituell. In einer sehr langen Zeitspanne unserer Geschichte, in der der männlich geprägte Umgang mit der Welt dominant war, ist die Kraft weiblichen Wissens und weiblichen Wirkens in den Hintergrund getreten. Nicht wertgeschätzt, geleugnet, teilweise sogar verfolgt, führte sie ein Nischendasein, und Frauen verloren den Zugang zu ihren Fähigkeiten und ihrer Intuition, mit der sie dem Leben dienen können. Wenn wir inzwischen fühlen und ahnen, möglicherweise erfahren haben oder davon überzeugt sind, dass wir als Frauen für die Ganzheit des Lebens einen besonderen Beitrag bereithalten, und damit auch für seine Transformation und Heilung, so stellt sich die Frage, wie können wir auch als ältere Frauen, jenseits der Mitte des Lebens, mit dieser Kraft und diesen Fähigkeiten wirken, insbesondere im Hinblick auf die Jüngsten, die Heranwachsenden in unserem Lebensumfeld. Eben als Großmütter.


Ohne das Weibliche kann nichts Neues geboren werden. Wir befinden uns in einer Zeit des Übergangs, die gleichzeitig vom immer dramatischer werdenden Sterben einer alten Zivilisation begleitet ist. Wohin führt der Übergang? Sicherlich in die Geburt einer neuen Zivilisation, aber wir kennen sie noch nicht. Zunächst bekommen wir als Menschheit und als Erdenfamilie zusammen mit allen Mitgeschöpfen die Folgen unserer menschlichen Haltung zu spüren – der Trennung, der Dominanz und des Vergessens einer ursprünglichen Einheit. Die tiefe Krise, in der sich das Leben auf unserem Planeten befindet, stellt eine existenzielle Bedrohung für unsere Jugend dar und erstreckt sich auf alle Bereiche des Lebens. Sie ist präsent im Klimawandel, im Artensterben, in der Vergiftung unserer Nahrung und unserer Flüsse, in der immer tiefer klaffenden Wunde der sozialen Ungerechtigkeit, in der Spaltung unserer Gesellschaft, dem Anwachsen von Hass, Ausgrenzung und Rassismus, der Erosion einer gemeinschaftlichen Anerkennung dessen, was wahr und was falsch ist, in Fake News und Verschwörungstheorien, in der Trennung von dem, was natürlich ist, was heilsam ist, was einfach ist. Wir können auch sagen, von dem, was heilig ist.


Was also können wir Großmütter durch unsere weiblichen Qualitäten, getaucht in die Erfahrung eines ganzen Lebens und durchdrungen von der Liebe zu den Kindeskindern, beitragen für die Zeit des Übergangs und die Geburt einer neuen Zivilisation in fernerer Zukunft? Wie können wir einen Samen säen, den wir dann ganz den Kräften der Zukunft überlassen?


Ich möchte mit diesem Buch einen Raum öffnen. Einen Raum, in dem wir Fragen stellen und uns für neue Inspirationen auf der Reise der Generationen öffnen. Es geht nicht darum, geschlossene Antworten zu präsentieren; doch vielleicht finden Sie, liebe Leser:innen, in sich selbst die eine oder andere Antwort oder einen Weg zu einer Antwort oder einer Erkenntnis. Vielleicht finden Sie in diesem Raum Zugang zu den Qualitäten, die Sie als Ahn:innen leben und als Beitrag für das Ganze in dieser Zeit geben können. Vielleicht werden durch Erinnerungen hier und da Quellen entdeckt, die unter dem Schutt unserer sterbenden Zivilisation verborgen sind. Meine tiefe Hoffnung bleibt, dass wir uns gemeinsam erinnern. Auch wenn wir jeweils unseren alleinigen, unseren einzigartigen und manchmal einsamen Weg finden müssen – die Aufgabe, die vor uns liegt, ist keine für Einzelkämpfer:innen und Alleinreisende. Vergesset nicht / Freunde / wir reisen gemeinsam, so heißt es in einem Gedicht von Rose Ausländer. Vergesset nicht / es ist unsere / gemeinsame Welt.
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Älter werden und Altsein


Im Alter auf einem Pfad der Schönheit wandernd, möge ich lebhaft gehen.


Im Alter auf einem Pfad der Schönheit wandernd, möge ich von neuem lebend gehen.


Vollbracht ist es in Schönheit.


AUS EINEM NACHTWEG-SEGEN DER DINÉ1


Solange wir leben, werden wir älter. Vom neugeborenen Baby zum Kleinkind, zum Schulkind, zu Jugendlichen, zu jungen Erwachsenen – genau bis zu diesem Punkt finden wir Älterwerden faszinierend, meistens auch erstrebenswert. Das mag noch eine Weile so weitergehen, und dann plötzlich, beim ersten grauen Haar oder den ersten winzigen Fältchen, bekommt Älterwerden einen anderen Beigeschmack: etwas bitter, nicht mehr so aufregend. Ab jetzt wollen manche sich nicht mehr verändern – im Sinne von weiter altern. Nicht dass sie nicht mehr leben wollten, lieber stehenbleiben oder vielleicht sogar im Alter zurückgehen.


Alles was lebt, verändert sich, und das geschieht unaufhörlich. Auch Altern ist eine Form der Veränderung. Wir beschreiben mit diesem Begriff die Spuren der Zeit, die einen Menschen, ein Lebewesen oder auch Dinge verändern. So können wir schließen: Wenn Veränderung zum Leben gehört, so bedeutet auch Altern Lebendigkeit. Das mag ein bisschen verwirren, nicht nur, weil Altern in unserer Kultur anders bewertet wird, sondern auch, weil uns das Altwerden ja an Vergänglichkeit erinnert. Der Körper der Älteren trägt weniger ausgeprägt die Eigenschaften von Vitalität; und wer alt wird, stirbt in nicht allzu langer Zeit. Stimmt, aber ist Sterben nicht auch Veränderung? Und ist Lebendigkeit tatsächlich nur ein Synonym für körperliche Beweglichkeit, flexible Gelenke, Kondition und Muskelkraft?


Großmütter können wir nur sein, wenn wir schon älter sind. Selbst Menschen, die sehr jung Kinder bekommen, haben noch viele Jahre vor sich, bevor ihre Kinder ihrerseits Eltern werden. Und auch nicht-leibliche Großmütter, Wahl-Großmütter oder diejenigen, die eine solche Rolle in einer Gemeinschaft innehaben, werden als Großmütter erst angesehen, wenn sie zur älteren Generation gehören. Großmutter sein, und die Frage, wie ich damit dem Leben dienen kann, bedeutet eben auch, mich mit dem Alter auseinanderzusetzen.


Natürlich geschieht das Altern individuell ganz unterschiedlich, unsere Gene und die Art, wie wir gelebt haben, unser Schicksal und unsere Erfahrungen, all diese Faktoren verweben sich auf individuelle Weise und prägen unser Älterwerden und unser Alter. Doch was uns allen mehr oder weniger gemeinsam ist, sind kulturelle und kollektive Prägungen, derer sich niemand entziehen kann. Was unsere heutige westliche Kultur vom Alter hält, wie sie das Altern sieht, wie sie es bewertet, findet, ob wir wollen oder nicht, Eingang in unsere eigene Haltung dazu. Selbst wenn wir die Werte unserer Kultur nicht teilen wollen, kommen wir nicht umhin, uns zumindest damit auseinanderzusetzen, um unseren eigenen Weg darin zu finden. Unweigerlich stolpern wir über die kulturell geprägte Haltung und die dazugehörige Sichtweise, sowohl, wenn wir selbst altern als auch, wenn wir anderen Älteren begegnen. Tauchen wir also für eine Weile tiefer ein in das, was zum Großmutter-Sein gehört: Eine „Ältere“ sein – in einem Sinn des Wortes, der mehr mitschwingen lässt als nur das biologische Alter.



Wie fühlen wir uns als Ältere?


In unserer westlichen Kultur, in der Leistung und der materielle Gewinn, den man daraus ziehen kann, einen unvergleichlich hohen Stellenwert haben, ist es kein Wunder, dass wir das Jungsein verehren. Auch wenn sich der Blick der politischen Korrektheit nun mehr und mehr der Diversität zuwendet, ist es nicht zu leugnen, dass nach wie vor der junge und faltenlose Körper, der noch keine Spuren der Auseinandersetzung mit dem Leben aufweist, dem allgemeinen Schönheitsideal entspricht. Und das ist nur die äußere Perspektive – wenn sie zugleich auch Ausdruck für die innere Sicht ist. Sobald die Zeichen des Alterns wahrnehmbar werden, suchen die meisten Menschen in unseren westlichen Industrienationen nach Möglichkeiten, jünger zu wirken, sich jünger „zu machen“. Zu sein, wer und wie man ist, und dies in Würde zu sein, fällt schwer, weil es wenig Wertschätzung dafür gibt. Wertschätzung jedoch ist ein essenzielles Bedürfnis, gar nicht unbedingt für unser Ego, sondern für das Gefühl der Sinnhaftigkeit.


Die Wirtschaft hat längst die Alten entdeckt. Auf der ständigen Suche nach neuen Konsument:innen wird sie in dem immer größer werdenden Bevölkerungsanteil der Älteren leicht fündig. Die Möglichkeit, denen, die noch über gute Renten oder gar Vermögen verfügen, die materiellen Ressourcen zu entlocken und die Illusion der seelischen Erfüllung durch Jugendlichkeit zuzuspielen, wird weidlich genutzt. Es sind nicht nur die Heilmittelchen für allerlei Zipperlein, die mit den Netzen verführerischer Versprechungen ausgeworfen werden. Viel einträglicher noch ist der Markt der jugendlichen Attribute, getreu dem überstrapazierten Spruch: „Man ist so alt, wie man sich fühlt“. Und man hat sich natürlich jung zu fühlen, um nicht wertlos zu sein. Um sich jung zu fühlen, muss man sich auf jünger trimmen. Neben mehr oder weniger massiven physischen Eingriffen in die natürliche Erscheinung ist es angesagt, möglichst einen Lebensstil zu verfolgen, der einem bis zu zwanzig Jahre jüngeren Menschen entspricht. Ob Reisegruppe in den Amazonas, deren Durchschnittsalter gern so um die fünfundsechzig ist, oder Bezwingung etlicher Höhenmeter auf dem Mountainbike, ob Facelifting, Haarfärbemittel und Botox, es geht sehr viel Energie in die vermeintliche Sinngebung im Alter. Und die scheint häufig allein darin zu bestehen, das wirkliche Alter zu verbergen und ein jüngeres Alter sich selbst und anderen vorzugaukeln.


Das ist traurig. Denn vieles geht unter dieser färbenden, glättenden Oberfläche verloren, wenn wir nicht mehr hinschauen. Potenziale versinken und lösen sich auf, wenn wir nicht mehr akzeptieren können, dass wir in den Zyklen, die ein Leben ausmachen, am Ende zwar wieder körperlich schwächer werden, aber auch entschleunigter. Wenn wir Fähigkeiten des Alters nicht mehr nutzen, wo wir mehr als je zuvor die Chance haben, eine Abenteuerreise ins Innere zu machen.


Natürlich hat das Älterwerden seine Schattenseiten. Der Körper wird schwerfälliger und macht nicht mehr alles mit, Schmerzen und Krankheiten werden wahrscheinlicher, wir ermüden schneller, das Gedächtnis lässt nach. Und wir vermissen die Fähigkeiten, welche die jüngeren Generationen jetzt leben dürfen – zum Glück leben dürfen! Denn was wären wir ohne ihre Spontaneität, ihre Beweglichkeit, ihren Mut, der auch einer gewissen Unschuld entspringt, oder, wie andere sagen mögen, einer mangelnden Lebenserfahrung. Für junge Menschen ist diese mangelnde Erfahrung ein Vorteil, sie ermöglicht das Risiko, das Wagnis des Neuen und gestattet Veränderung, die letztlich uns allen zugutekommt. Nicht, dass es nicht auch im Alter ein „Anfängerglück“ geben kann, aber das entspringt einer anderen Quelle. Hier beruht es nicht auf nicht-gelebten Erfahrungen, auf einem unschuldigen Nicht-Wissen und Ausprobieren, das der Jugend vorbehalten ist, sondern gerade auf all den Erfahrungen, die man irgendwann aus einem hoffentlich humorvollen, relativierenden Abstand heraus betrachten kann. An diesem Ort anzukommen setzt jedoch einen inneren Entwicklungsweg und ein Annehmen voraus. Alt sein sei eine herrliche Sache, sagte einmal der Religionsphilosoph Martin Buber, wenn man nicht verlernt habe, was anfangen heißt.


Leider ist das nicht das Bild vom Alter in unserer westlichen Kultur. Ebenso wenig wird das, was wir Lebenserfahrung nennen – anders als in indigenen oder östlichen Kulturen, oder auch in früheren Kulturen Europas – als Weisheit geachtet. Da gibt es eher das Klischee der allgemeinen Demenz, die flächendeckend allen Angehörigen einer gewissen Altersgruppe zugewiesen wird, oder die verbreitete Annahme, dass Ältere zu dumm sind, mit modernen digitalen Medien umzugehen, dass sie versteinert und konservativ sind. Natürlich trifft das eine oder andere auf einen Teil der Älteren zu – so wie beispielsweise konservatives oder gar menschenverachtendes Gedankengut auf einen Teil der jüngeren Generation zutreffen kann, ohne dass wir da alle über diesen einen Kamm scheren würden. Und ja, mit unserer modernen Medizin können wir Leben sehr, sehr lange erhalten, viel länger als in früheren Zeiten, wo der natürliche Tod wesentlich früher kam. Das führt zwangsläufig dazu, dass die körperlichen und geistigen Abbauprozesse in die Länge gezogen werden und am Ende natürlich jedes Menschen Gehirnfunktion nachlässt, wenn wir den Tod nur lange genug hinauszögern.


In einer Kultur, die das Tun weit über das Sein stellt, erscheinen die Älteren auch aus diesem Grund wertlos. Ihr Leben macht aus der Sicht jener, die Aktivität und Leistung über alles stellen, wenig Sinn, da die Älteren nichts oder weniger tun – jedenfalls so lange sie sich nicht sportlichen Extrem-Aktivitäten hingeben.


Wichtig jedoch ist, wie wir Älteren uns selbst darin wahrnehmen. Sicherlich ist es erhellend, wenn wir uns einmal fragen, wie weit wir diese negativen Bilder und Klischees verinnerlicht haben, auch in Bezug auf uns selbst, oder wie weit die Furcht davor die Wahrnehmung unserer tatsächlichen Möglichkeiten vernebelt. Da diese Bilder Ausdruck einer Kultur und ihrer Werte sind, mit denen wir all die Jahre gelebt haben und somit durch sie geprägt wurden, verlangt es von uns ein Einlassen auf tiefere Schichten des Seins, um die Qualitäten und Ressourcen zu berühren, die mit dem Alter tatsächlich verbunden sind. Um die soll es ja gehen, wenn wir uns den Möglichkeiten des Großmutter-Seins widmen möchten.


Verleugnen können wir die weniger angenehmen Erfahrungen und Wahrnehmungen, die uns mit dem Älterwerden ereilen, nicht. Ohne dass uns jemand darauf hinweisen muss, bemerken wir an uns selbst die körperlichen Veränderungen nicht nur im Aussehen in Gestalt der Falten, Tränensäcke, schlafferen Muskulatur und schwindenden Taille. Unsere physische Leistungsfähigkeit lässt nach, es steht uns weniger körperliche Kraft zur Verfügung, wir ermüden schneller, das Gedächtnis ist nicht mehr brillant. Möglicherweise bemerken wir, dass wir in der Welt draußen eher übersehen werden, denn die Augen richten sich auf die Jüngeren. Wir sind konfrontiert mit einem rasant schnellen Wandel in der technologischen Entwicklung und in den Kommunikationsformen und sind gezwungen, viele Gewohnheiten in der Art, wie wir bisher Beziehungen lebten und wie wir uns verständigten, zu ändern. Auch wenn wir uns frei dafür öffnen, scheint unsere Auffassungsgabe für die Tools der digitalen Welt begrenzter zu sein oder zumindest nicht so blitzschnell zu arbeiten wie bei den jungen Menschen, die in diese Welt schon hineingeboren wurden.


Vielleicht setzen wir uns innerlich damit auseinander, dass wir das Alter der Fruchtbarkeit und der sexuellen Attraktivität hinter uns gelassen haben – je nachdem, was für eine Bedeutung sie in unserem Leben hatten. Wenn wir Kinder haben, hatten wir möglicherweise eine „Empty-Nest“-Trauer durchlitten, und es beginnt auch die Phase im Leben, in der wir Freund:innen und Verwandte verlieren, in der wir häufiger bei Beerdigungen anwesend sind als bei Hochzeiten. Überhaupt bemerken wir eine Veränderung in unserem sozialen Eingebundensein, denn die gesetzten Zugehörigkeiten durch Pflichten wie Berufstätigkeit oder Schule der Kinder fallen weg. Für einen Teil der Älteren in unserer Gesellschaft bedeutet das Isolation und Einsamkeit, die mit dem Gefühl einhergehen, nicht mehr gebraucht zu werden. Auch Armut im Alter – mitten in unseren reichen westlichen Industrienationen – ist ein Thema.


Der Verdacht, das Alter schön zu reden, sei hiermit also ausgeräumt. Dennoch, sobald wir uns mit diesen Tatsachen konfrontiert haben, sie nicht leugnen oder dagegen ankämpfen, sobald wir also akzeptieren, dass wir nicht mehr ganz reinpassen, können wir damit beginnen, uns dem Schatz des Alters zu widmen und diesen dann auch nutzen. Zunächst ist es wichtig, seinen Wert anzuerkennen und ihn in uns aufzuspüren.


Was die körperlichen Veränderungen betrifft, so schreibt die amerikanische Benediktinerin Joan Chittister – zu diesem Zeitpunkt selbst in ihren 70ern – in ihrem Buch über das Geschenk der Jahre ganz treffend: „Gut und richtig zu altern heißt nicht, sich körperlich nicht zu verändern. Aber es heißt, sich nicht nur darüber zu definieren, wie weit man physisch weiterhin gut in Form ist.“2 Könnte es sein, dass die Kraft woanders liegt? Dass also durchaus Kraft da ist, wir sie aber nicht sehen, weil wir, geprägt vom gesellschaftlichen Wert der Jugendlichkeit, auf physische Kraft und Fitness fixiert sind?


In der Tat können wir Verschiebungen beobachten, wenn wir genau hinschauen: Wo wir im Alter geringere physische Kraft und Leistungsfähigkeit finden, entdecken wir gleichzeitig eine größere Stärke und Ausdauer im Aushalten und Ertragen von Schwierigkeiten. Wo einerseits die Elastizität und Flexibilität für spontanes Handeln nachlässt, stoßen wir andererseits auf eine manchmal überraschend große Geduld. Weil wir schon viel erlebt haben, entdecken wir in uns ein neues Vertrauen, können die Dinge geschehen lassen, bevor wir hastig versuchen einzugreifen. Wo die institutionellen, verpflichtenden Beziehungen wegfallen, haben wir mehr Freiräume, Beziehungen in Wahl-Freundschaften zu pflegen. Das leere Nest ist auch ein Ort für neue Möglichkeiten. Und die erwachsenen Kinder eröffnen uns neue Wege für unsere gegenseitigen Beziehungen.


Dabei bleiben wir natürlich nicht verschont vor Schwierigkeiten und Notlagen. In jedem Lebensalter erleben wir Krisen, persönliche und kollektive; was uns jedoch erleichtern und trösten kann, ist, dass unsere Fähigkeit, mit Krisen umzugehen, mit dem Altern wächst. Denn inzwischen wissen wir, dass Krisen nichts Außergewöhnliches sind, dass sie zum Leben dazugehören, zum Menschsein. Dass sie immer eine Chance in sich tragen, sich auf das zu besinnen, was wesentlich ist, Veränderungen dort einzuleiten, wo sie möglich sind, und zu akzeptieren, wenn wir aus eigener Kraft nichts ändern können.


Der Rückgang der äußeren Aktivitäten bietet auch die Freiheit, Raum zum Innehalten zu haben und uns auf Wesentliches zu besinnen. Von jungen Menschen hörte ich, dass gerade in den vergangenen Jahren, die wegen der Pandemie und weltweiter Katastrophen von vergleichsweise übermäßigem Chaos und Kummer geprägt waren, sie sich besonders zu Älteren hingezogen fühlten, da diese einen weiteren Blick auf die Zeit haben. Welche Rolle beispielsweise spielt das Atemholen, um uns in den vor uns liegenden Aufgaben zu unterstützen, gerade in einer Zeit, wo alles so dringlich erscheint und schnell gehen muss?


Im Alter gibt es also eine Kraft, die geht, und eine Kraft, die wächst. Gewohnheitsmäßig schauen wir häufiger auf den zunehmenden Mangel, auf das, was schwindet. Schauen wir aber auf die neuen Räume, so öffnet sich auch der Platz für das Großelternsein. Sie ermöglichen den Älterwerdenden, auch ganz neue Beziehungen mit der übernächsten Generation zu leben, seien es leibliche oder Wahl-Enkelkinder.


Gelebte Großelternschaft in unserer Zeit, so findet man es in den meisten Studien und Schriften, bedeutet in erster Linie Betreuung der Enkelkinder. Großmutter-Sein ist jedoch nicht allein und nicht zwangsläufig mit diesen Aufgaben verbunden, vielmehr ist es umfassender und in unserem Zusammenhang auch innerlich gemeint, im Sinne dessen, was wir tragen, halten, bewusst haben und weitergeben können. Es geht dabei darum, wie wir für die kommenden Generationen – nicht nur die menschlichen, sondern die all unserer Mitgeschöpfe – wirken können. Auf das Alter bezogen, das ja ein grundlegendes Element des Großmutter-Seins ist, bedeutet das also auch, uns mit der Sinnhaftigkeit des Alters auseinanderzusetzen. Dazu gehören: Das Annehmen der veränderten Verfassung in diesem Lebenszyklus, die Loslösung von der negativen sozio-kulturellen Sicht auf das Alter, das Überwinden der Angst vor Schwäche, die Anerkennung der eigenen Lebenserfahrung und der Fülle dessen, was wir geben können. Aber auch: nicht stehen zu bleiben. Deshalb betont auch Joan Chittister in ihrem Buch über die Geschenke des Alters, dass das Problematische am Altern nicht das Alter sei, sondern die Versteinerung.3 Da ist die Versuchung nämlich nicht weit, sich mit dem abzufinden, wo man angekommen ist, und sich weiterzubewegen kann als überflüssig erscheinen. Es mag bei höherem Alter anstrengender sein als in früheren Jahren, für die eigene innere Entwicklung und die der Umgebung wach zu bleiben; es mag mehr Energie benötigen, weiter an sich selbst zu arbeiten und weiter nach geistiger Erfahrung zu streben. Damit eine solche Müdigkeit jedoch nicht dazu führt, dass man zu einer erstarrten Imitation seiner selbst wird und diese sich weiter verhärtet, ist es wichtig, dem geistig-spirituellen Streben und überhaupt dem Inneren, der inneren Welt, weiter Raum zu geben. Dazu haben wir in älteren Jahren eigentlich die besten Voraussetzungen.


Doch es gibt noch ein weiteres Hindernis: Je ehrlicher wir uns selbst gegenüber sind, desto eher und unvermeidlicher werden wir auf unsere Fehler stoßen, die wir im Laufe unseres Lebens gemacht haben. Wir sind Menschen. In einigen Jahrzehnten hat sich da einiges angesammelt, kleinere Unachtsamkeiten und größere Patzer, Verletzungen, die wir anderen zugefügt haben, Gedankenlosigkeiten und Leichtfertigkeiten im Umgang mit unseren Mitmenschen, Mitgeschöpfen und der Natur. Es braucht keine körperliche Fitness, aber es braucht innere Stärke, sich dies anzuschauen. Was diese Stärke befeuert, ist die Fähigkeit zu vergeben. Auch sich selbst zu vergeben. Sicher gab es auch das eine oder andere in unserem Leben, das Grund lieferte, anderen zu vergeben. Oder vielleicht wartet sogar noch die eine oder andere Kränkung darauf, verziehen zu werden. Die Liebe, die wir in das Verzeihen von Verletzungen durch andere fließen lassen – wir tun dies ein Leben lang, wenn wir es schaffen, lebendig zu bleiben – diese Liebe kann auch in das Vergeben uns selbst gegenüber fließen. Bei John O’Donohue, dem irischen Schriftsteller und Philosophen, ist zu lesen, dass eine der Qualitäten, die man insbesondere in seinen späteren Jahren entwickeln könne, das Mitgefühl für sich selbst sei. Denn wenn man sich selbst vergebe, könnten die inneren Wunden zu heilen beginnen. Man verlasse das Exil des Schmerzes, kehre aus dem „Land der Leiden“, wohin man verbannt war, heim in das Glück innerer Zugehörigkeit.4


Mit einem großzügigen Verzeihen ist es möglich, lebendig zu bleiben, das heißt veränderlich, nicht zu versteinern und nicht zu verhärten, denn im Verzeihen bleibt das Herz weich und geschmeidig. Nur veränderlich können wir Sinnhaftigkeit bewusst erfahren und dabei in lebendigem Austausch mit der Welt bleiben. Solange wir am Leben sind, gibt es keinen Moment, auch nicht, wenn wir schon sehr alt sind, aus der veränderlichen Qualität des Lebendigen auszusteigen. Über den heiligen Franziskus von Assisi wird die Legende erzählt, dass er dabei war, seine Beete im Garten zu bearbeiten, als er gefragt wurde, was er tun würde, wenn er plötzlich erführe, dass er noch am gleichen Tag vor Sonnenuntergang sterben würde. „Ich würde meine Gartenbeete fertig hacken“, war die Antwort.



Die alte Weise


Befassen wir uns mit unserer Einstellung zum Alter, so taucht auch das Bild der weisen Alten auf. Weisheit und Alter vereinigen sich in der gelebten Realität nicht immer, doch seit uralter Zeit gibt es in den Geschichten, die wir uns erzählen, ein Urbild der alten Weisen, in ihrer je weiblichen oder männlichen Gestalt. Hier denken wir aber nicht unbedingt an Personen, individuelle Frauen oder Männer, sondern an eine Urform, ausgestattet mit Eigenschaften und Kräften, die unserem menschlichen Leben und Wirken Bedeutung und Orientierung geben. Dem Urbild der alten Weisen, das aufsteigend aus der kollektiven Psyche für lange Zeit die Kunst und Dichtung bereicherte, sind wir heutzutage nicht mehr sehr nah, so dass wir häufig nur noch ein abgetragenes Klischee davon im Sinn haben: Vielleicht eine Figur mit wallenden Gewändern, der Welt eher entrückt und jenseits aller menschlichen Schwächen, dabei mild und gütig. Oder aber, im Gegensatz dazu, die Gestalt der „bösen alten Hexe“, deren Bild in nicht unerheblichem Maße in der Entwertung und Dämonisierung weiblicher Kraft wurzelt. Unsere Beziehung zum Urbild der alten Weisen wurde aus dem Blickfeld verdrängt und konnte nur noch ein Schattendasein im Exil führen. So hat das, was unsere gesellschaftlich geprägten Fantasien mit der weisen Alten verbinden, nicht mehr viel mit dem Archetyp zu tun, der als Orientierungshilfe in uns Menschen lebendig sein könnte. Die Vorstellung ist vielmehr zu jener Doppelgestalt verarmt, in die wir entweder all jene überhöhten Ideale projizieren, von denen wir Lichtjahre entfernt sind, oder ihr das Unheilvolle und Hässliche in Gestalt der bösen Hexe zuschreiben. Es lohnt sich jedoch, sich mit diesem Urbild der alten Weisen, wie sie in unzähligen kollektiven Geschichten und Märchen auftaucht und möglicherweise auch in unseren eigenen unbewussten Tiefen wohnt, zu beschäftigen. Denn sie kann nicht nur unsere Einstellung zum Alter ändern, sondern möglicherweise auch ursprüngliche Bilder in uns wachrufen, die uns leiten und begleiten können, vor allem in unserer Beziehung zu den zukünftigen Generationen.


Den Begriff der Archetypen kennen wir aus den Schriften und dem Wirken von C.G. Jung, dem Schweizer Psychiater und Begründer des nach ihm benannten Zweigs der Psychoanalyse. Nach Jung stammen die Archetypen aus dem kollektiven Unbewussten. Sie stellen Grundformen der menschlichen Auffassung von Realität und ihrer Vorstellungs- und Handlungsmuster dar. Diese Urformen entsprechen wesentlichen kollektiven Erfahrungen der Menschheit, wie Geburt und Tod, Weiblichkeit und Männlichkeit, Mutter- und Vaterschaft, Weisheit und Heldentum. Die Archetypen sind unbewusst, beeinflussen aber das Bewusstsein, und können in der symbolischen Welt, in Träumen und Visionen, in Märchen und Mythen wie auch in der Kunst erfahrbar werden.


Die symbolische Welt, in der individuell unsere Träume und kollektiv unsere Mythen zuhause sind, ist ein Reich, das wir nicht mit den äußeren Sinnen, nicht mit jenen Augen und Ohren erfahren können, die eher auf die grellen Farben und schrillen Töne der äußeren Welt trainiert sind. Während unsere gegenwärtige Kultur ihre Aufmerksamkeit und Wertschätzung dem widmet, was äußerlich sichtbar, greifbar, rational definierbar und messbar ist, haben wir vernachlässigt und nahezu verlernt, dass eine innere Welt existiert, die im ständigen, inspirierenden Austausch mit der äußeren Welt steht. Tragischerweise sind durch dieses Vergessen die „Sinnesorgane“ für die innere Welt verkümmert. Wir haben uns daran gewöhnt, uns auf die Materie zu beziehen, ohne das Licht wahrzunehmen, das sie durchströmt.


Für die innerste Quelle dessen, was wir hier Licht nennen, für das Tiefste, Innerste, das Absolute, das jenseits unserer menschlichen Grenzen liegt, haben wir keine Worte und keine Namen, keine Bilder, keine Erklärungen. Doch eine uralte Erfahrungswelt, die beide Welten verbinden kann, die zwischen beiden Welten kommuniziert, zwischen der erhabensten, namen- und gestaltlosen innersten Quelle und der äußeren sinnlich erfahrbaren Welt, ist die symbolische Welt, die Welt der Künste, der Mythen und Märchen, der Träume, und in all dem auch der Archetypen. Diese symbolische Welt ist eine Art Zwischenreich. Den unmittelbaren Zugang zu ihr finden wir nicht mit unserer Rationalität, nicht mit den gewohnten Werkzeugen, mit deren Hilfe wir die äußere Welt vermessen, einteilen, analysieren und abschätzen. Wir brauchen dafür feiner gestimmte Instrumente. Wir alle kennen das unerklärliche Glück, das uns beim Betrachten eines Gemäldes oder dem Hören eines Musikstücks erfassen kann: Ein tiefer innerer Sinn spricht zu uns über den Weg der Kunst, und sie nährt etwas in unserer Seele. Eine rationale, wissenschaftliche Abhandlung kann sich mit dem Kunstwerk befassen, kann Erklärungsversuche liefern, aber es ist nicht sie, die uns unmittelbar berührt, es ist das Kunstwerk selbst. Doch dafür benötigen wir Antennen, „Sinnesorgane“, die diese Berührung und ein inneres Verstehen wahrnehmen und in uns wirken lassen können. Auch um die „alte Weise“ wiederzufinden, brauchen wir dieses Organ der inneren Wahrnehmung.


Mannigfaltige, schillernde Wesen aus der symbolischen Welt bevölkern die alten Geschichten, die sich die Menschheit über Jahrtausende erzählt hat, und auch hier finden wir immer wieder den Archetyp der alten Weisen. Auf eine mehr oder weniger verborgene Art sind wahrscheinlich auch wir davon geprägt. Manchmal taucht sie auf, die alte Weise, ohne dass wir sie vielleicht erkennen, in nächtlichen Träumen oder bei der Betrachtung eines Bildes, vielleicht auch in einer plötzlichen Erkenntnis und einem unmittelbaren Wissen bei der Lösung eines Problems, oder tatsächlich im Zusammensein mit unseren Enkelkindern oder mit jungen Menschen aus der Enkelgeneration.


Lassen wir dieses Urbild wieder in uns selbst lebendig werden, können wir in unseren Vorstellungen und in unserem Wirken dem Alter auch seine uralte Würde wiedergeben, so wie wir sie aus indigenen Gesellschaften kennen und auf die wir auch bei unseren Vorfahren aus früheren Völkern zurückgreifen können. „Archetypische Bilder enthalten immer auch den Anreiz, die in ihnen dargestellten existenziellen Möglichkeiten auch in sich selbst aufzufinden“, schreibt die Theologin und Psychoanalytikerin Ingrid Riedel in ihrem Buch über den Archetyp der alten Weisen in Märchen, Traum und Religionsgeschichte.5


Was zeichnet nun die alte Weise aus? Naheliegend ist, dass sie aufgrund ihres Alters zahlreiche Erfahrungen gesammelt und deshalb ein großes Wissen über das Leben hat. Aber Wissen ist nicht gleich Weisheit. Und auch, wenn wir Weisheit mit Klugheit gleichsetzen, kommen wir ihrem Kern nicht nah. Weisheit scheint mehr damit zu tun zu haben, wie das Wissen und die Erfahrung angewandt werden, und von welchem inneren Ort aus, mit welcher Haltung, mit welchem Sinn sie gelebt werden. Insofern lebt dieser Archetyp natürlich auch in jeder jungen oder mittelalten Frau – als ein Urbild, das sich beständig weiterentwickelt.


In Mythen und Märchen ist die alte Weise eng mit der Natur verbunden. Sie kennt die Gesetze der Natur und sie lebt nach diesen Gesetzen, sie hält die Kräfte im Gleichgewicht; sie verbindet die äußeren Gesetze der natürlichen Welt mit den inneren Gesetzen des Bewusstseins. Aus ihrem engen Bund mit der Natur folgt nicht nur ihr Kräuter- und Heilwissen, sondern auch ihr tiefes Wissen um die Kreisläufe von Geburt und Tod.


In den Geschichten lebt sie oft – und das ist sinnbildlich – im Wald und an Teichen und Flüssen. Denn sie weiß alles über das Wachsen und Vergehen, das gerade der Wald so lebendig beheimatet. Und sie ist vertraut mit den Tiefen des Seins und dem Unbewussten, wenn sie am Wasser lebt. Häufig erzählen die Mythen von einem zurückgezogenen Leben der alten Weisen; sie hat sich von der Masse und deren kollektiven Strömungen entfernt, um das Wesentliche zu finden. Sie weilt jenseits allgemeiner Vorurteile, Überzeugungen und herrschenden Meinungen. Ihre Abgeschiedenheit weit weg von menschlichen Siedlungen versinnbildlicht diese Art von Lebenseinstellung. Da sie so viele Dinge hinter sich gelassen hat, ist sie leer geworden, und aus dieser Leere heraus kann sie sich ganz und gar auf das einlassen, was ist, und nicht auf das, was man glaubt oder wie man urteilt. Deshalb ist sie auch eine gute Zuhörerin. Sie hat keine vorgefasste Meinung und ist daher auf eine erfrischende Art unkonventionell. Im Gehörschenken und im Erteilen von Ratschlägen ist sie für andere da, den Menschen und allen Wesen zugewandt.


Ihre Freiheit, jenseits aller Konventionen und Vorstellungen für die Lebewesen da zu sein, weist auf die „Närrin“ hin, die sie ebenfalls als eine Qualität in sich trägt. Ihr Humor hilft zu verstehen, ihr Lachen, das die Schwere des Lebens erträglich macht, stiftet Sinn.


Die Verbindung von Weisheit und Narrheit ist uralt. Im Sufismus gibt es die berühmten Geschichten des Mulla Nasrudin, der den Menschen durch seine unkonventionelle und absolut unvorhersehbare Schlagfertigkeit den Spiegel vorhält, ohne dass die Wahrheit sie beschämen muss; mit Erleichterung wird sie dann im Lachen erkannt. Der weise Narr oder die weise Närrin, das sind symbolische Figuren, die in vielerlei Gestalten durch alte Geschichten, Dichtung und Malerei wandern. Sie haben nichts damit gemein, wie wir heute diesen Begriff verwenden: Weder geht es um Dummheit noch um belächelte Übertreibungen. Es geht vielmehr um eine erfrischende Art, weise und zugleich frei zu sein. Ein bekanntes Beispiel der wachen Freiheit einer weisen Alten aus der Literatur ist Bertolt Brechts „Unwürdige Greisin“. Die Großmutter des Schriftstellers lebte, wie der Enkel Brecht erzählt, mit 72 Jahren, nach dem Tod ihres Mannes, zwei Jahre der Freiheit, in denen sie – gänzlich gegen die Erwartungen der Familie und zu deren Entrüstung – sich all die Freundschaften und Beschäftigungen erlaubte, die ihr zuvor, in die angepasste Rolle einer Frau und Mutter einer angesehenen Familie gezwängt, zeitlebens verwehrt waren. Sie holte sich ihre Würde zurück, indem sie in den Augen der anderen „unwürdig“ wurde. So freundete sie sich zum Unverständnis ihrer erwachsenen Kinder mit einem jungen Mädchen an, das in der Küche eines Gasthofs arbeitete, und nahm die Jugendliche mit zu vielen Unternehmungen. Interessante Pointe: Dem Mädchen hatte sie es zu verdanken, dass sie beim Tod nicht allein war, denn just diese junge Freundin war bei ihr, als sie eines Tages in ihrer Küche verstarb. Brecht resümierte ihr Leben so, dass sie nach den langen Jahren der Knechtschaft in dieser kurzen Zeit der Freiheit „das Brot des Lebens aufgezehrt“ habe.6


Bei Clarissa Pinkola Estés liest man die Geschichte einer ihrer Großmütter, die immer, wenn ihre Tiere, Hund und Katze, im Zimmer herumsprangen, die kleinen Hände der Enkelin fasste, um mitzutanzen. Ihr Wahlspruch war: „Wenn einer wirklich lebt, dann tun’s die andren auch.“ Estés erklärt, was die Großmutter damit meinte: „Wenn eine Seele sich entschieden dafür einsetzt, so lebendig wie möglich zu leben, dann werden viele andere in ihrer Nähe ‚Feuer fangen‘.“ Die Große Mutter als Symbol des Archetyps der weisen Frau, so Estés, habe vor allem eine zentrale Aufgabe: Das Leben voll und ganz auszuleben. Und dies nicht nach der Vorgabe anderer, sondern im Umfang ihrer eigenen „lebenspendenden“ Möglichkeiten. Und dies tut sie, um andere anzuregen, um andere für das Lebendige zu gewinnen. „Das ist die wichtigste Pflicht der weisen Frau: so zu leben, dass andere dadurch beflügelt werden; auf seelenvolle Weise zu leben, damit die anderen sehen, wie das geht.“7


Hinter den Archetypen stehen die Göttinnen und Götter aus den Mythologien der verschiedensten Kulturen. Seit Urzeiten haben die Menschen sich Geschichten erzählt, in denen heilige Wesenheiten agierten, die ihnen zeigten, wie sie im Einklang mit den Kräften der Natur – der sichtbaren und der unsichtbaren – leben konnten. Jede Kultur hat ihre eigenen Göttinnen und Götter, die sie verehrt, entsprechend der Zeit, dem Ort und den Umständen, in denen die Menschengemeinschaft lebt, doch immer wieder können wir aufs Neue ihre Ähnlichkeiten und Entsprechungen finden. Vor Zehntausenden von Jahren war die erste Göttin die Große Mutter, Schöpferin und Erhalterin allen Lebens. In Ausgrabungen wurden zahlreiche Artefakte gefunden, die uns von ihr und ihrer Fruchtbarkeit erzählen. Sie verkörpert das weibliche Prinzip, das Leben spendet. Doch sie hat nicht nur eine physische Dimension. Zu jenen Zeiten gab es die Trennung zwischen außen und innen nicht, und deshalb schenkte die große Göttin nicht nur das Leben in der äußeren Natur und als physische Geburt, sondern sie umarmte auch die innere, die spirituelle Welt und hütete und gewährte das innere Erwachen, eine zweite, eine spirituelle Geburt.8 Beides gehörte untrennbar zusammen, so wie auch Geburt und Tod zusammengehörten. Aus dieser Ur-Göttin sind verschiedene Aspekte des weiblichen Prinzips als Göttin hervorgegangen. Eine von ihnen ist die Göttin der Weisheit – und somit sind wir nach diesem kurzen Exkurs wieder zurück bei der alten Weisen. Aufgrund der Dominanz männlich ausgerichteter Religionen und Kulturen und seit dem Aufkommen patriarchaler Herrschaftsformen sind diese Göttinnen weitgehend aus unserem Bewusstsein verdrängt worden. Eine Göttin der Weisheit taucht in unseren Geschichten noch als inzwischen leicht antiquierte Märchenfigur wie Frau Holle auf, hin und wieder auch in kirchlichen, bibelkundigen Kreisen als Sophia, die Weisheit. Interessanterweise konnte Sophia, die im Buch der Sprichwörter als Gespielin des Schöpfergottes zu seinem Akt der Schöpfung tanzt, nicht völlig verbannt werden. In eben diesem Teil der Bibel sagt Sophia von sich selbst, „ich, die Weisheit“, war dabei, als die Welt geschaffen wurde, und „meine Freude war es, bei den Menschen zu sein.“9 Hier scheint noch das weibliche göttliche Prinzip durch, das die physische und die spirituelle Welt, Erde und Himmel, nicht voneinander trennt, sondern sie als Einheit sieht. Ist es nicht bemerkenswert, dass die göttliche Weisheit den Menschen zugeneigt ist, fröhlich und beglückt mit der Schöpfung? Sie ist für die Menschen und die Schöpfung da, in spielerischer Freude und weit entfernt von dem urteilenden, strafenden, ernsten und beherrschenden Vater-Gott. Die Weisheit tanzt, sie ist dynamisch und lebendig.


Als ‚Sapientia‘ in ihrer lateinischen Form tauchte sie hier im Westen noch einmal im Mittelalter auf, bei den Mystikerinnen wie Hildegard von Bingen und in der Beginenbewegung, die danach suchten, das göttliche weibliche Prinzip wieder in ihr Leben und ihre Spiritualität aufzunehmen. Die Äbtissin Hildegard von Bingen verschmolz sie in ihrer Theologie mit der Gottesmutter Maria, der weiblichen Figur im Christentum, und konnte so der inspirierenden – also Geist einhauchenden – Göttin der Weisheit trotz aller kirchlichen Dogmen und Doktrinen einen Platz geben. Die Weisheit, sie ist tatsächlich in vielen Sprachen weiblich: die griechische Sophia, die russische mudrost, die französische sagesse, die portugiesische sabedoria, die katalanische saviesa, die lateinische sapientia.


Wichtig beim Archetyp der weisen Frau, oder der mythologischen Göttinnen-Figur, die hinter diesem Archetyp steht, ist, dass sie dem Leben zugewandt ist, der Schöpfung, der Erde. Sie ist nicht reine Wissensträgerin, oder verkörpert einfach Klugheit durch Erfahrung, sie ist vielmehr weise bezüglich der Mysterien des Lebens, wie Geburt, Wandlung, Tod, Erneuerung. Und sie verleiht all dem eine Sinnhaftigkeit.


Interessanterweise hat die wissenschaftliche Weisheitsforschung Ergebnisse hervorgebracht, die der Beschreibung des Archetyps in der Literatur, in den Darstellungen aus Mythen und Märchen und auch dem individuellen, intuitiven Erleben in Träumen tatsächlich recht nahekommen und durch diese durchaus ergänzt werden können. Es ist spannend zu sehen, wie sich beide berühren und ergänzen: Die unsichtbare Welt des inneren Erlebens, das sich in Geschichten, Bildern, religiöser Verehrung, Mythen und Träumen ausdrückt, und die rationalen Fakten, die durch wissenschaftliche Studien nachgewiesen wurden. Beide Herangehensweisen haben ihre eigene Schönheit, bieten ihren eigenen Erkenntnisweg. Sie schließen sich nicht aus, vielmehr können sie zusammen zu einer Einheit führen, die die Einheit unseres Seins widerspiegelt – niemals sind wir nur vernunftbegabt und rational oder nur unbewusst und psychisch motiviert, niemals nur Körper oder nur Geist. Sehen wir uns jetzt also auch die moderne wissenschaftliche Forschung zur Weisheit des Alters an. Sie bezieht sich auf Frauen und Männer.


Eine Forschungsgruppe am Berliner Max-Planck-Institut, die sich eingehend mit psychologischer Weisheitsforschung befasst hat, definierte Weisheitswissen als eine „hohe Einsichts- und Urteilsfähigkeit in unsicheren und schwierigen Fragen des Lebens“, so berichtet Ingrid Riedel in einem Kapitel ihres Buches, das sie der wissenschaftlichen Forschung zu Weisheit widmet.10 Für uns interessant ist, dass zu den Kriterien, nach denen geforscht und der Grad der Weisheit gemessen wurde, neben Aspekten der Intelligenz die Fähigkeit zur „Wertetoleranz“ und die Fähigkeit, „mit den Ungewissheiten des Lebens umgehen zu können“11, gehörten. Wertetoleranz meint hier die Eignung, bei Berührung mit der Problemlage anderer Menschen deren vielleicht ganz andere kulturelle Werte anzuerkennen und sich somit am Wohl der anderen, in der Liebe zum „Nächsten“ zu orientieren. Diese Fähigkeit setzt voraus, dass man in der Lage ist, zur Seite zu treten, heraus aus dem eigenen Orbit der Befindlichkeiten und der erlernten Werturteile. Doch allein das reicht noch nicht; es braucht auch die Fähigkeit, tiefer wahrzunehmen, nämlich das Wertesystem des anderen Menschen zu verstehen. Weise ist demnach auch, so könnte man folgern, wer sich für eine „fremde“ Kultur öffnen, den Menschen in seinem Kontext verstehen und dementsprechend handeln kann. Anders ausgedrückt, wer weise ist, ist auch „erfrischend unkonventionell“. Wie die zuvor beschriebene archetypische alte Weise nimmt laut der Wissenschaft ein weiser Mensch wahr, hört zu, gibt Rat – wichtig dabei ist: einen Rat, der sich am Leben der Ratsuchenden orientiert und nicht an dem eigenen. Bedeutend sind also „das Zuhören, das Teilnehmen, das sich Zur-Verfügung-Stellen“12. Das ist bemerkenswert, weil genau diese Qualitäten uns in den nächsten Kapiteln zu Weiblichkeit und zum Großmutter-Sein noch häufig begegnen werden.


Die Fähigkeit, zur Seite zu treten, als eine Eigenschaft von Weisheit, also die Zentrierung auf das eigene Selbst aufzugeben, umfasst auch die Bereitschaft, eigene Fehler eingestehen zu können. Denn nicht alles, was ältere Menschen an Lebenserfahrung angehäuft haben, geht auf „gute Taten“ zurück, ist rühmlich oder liefert einen Grund, es „besser zu wissen“. Von Weisheit zeugt die Fähigkeit, nicht starr an früheren Einsichten und Überzeugungen festzuhalten, sich das eigene Versagen einzugestehen und sich selbst relativieren zu können. Und auch die vermeintlich guten Taten vergangener Jahre, sie können sich als durchaus ungut in ihrer Wirkung auf andere erweisen. Die Autorin und Psychoanalytikerin Helen Luke schreibt in ihrem Buch Sinn des Alters: „Wenn wir mit klaren Augen auf die Vergangenheit zurückblicken können, werden wir merken, wie viele von unseren Taten, die wir für tugendhaft, nett und gut hielten, für andere auch Ursache von Schaden waren. Wenn wir Lob und Anerkennung erlangt haben, erfahren wir Momente des Erschreckens vor nun erkannter Heuchlerei des Ichs, immer beschäftigt mit seinem eigenen Verdienst und Trost, und, am gefährlichsten, selbst mit seinem eigenen spirituellen Verdienst.“13


Weisheit, so wird hier deutlich, setzt eine bewusste und ehrliche Arbeit an sich selbst voraus. Die Aufrichtigkeit sich selbst gegenüber geht einher mit einer gewissen Flexibilität und verhindert eine einsetzende Starre im Alter, die sicherlich eine der Gegenspielerinnen der Weisheit ist. Was die Beweglichkeit betrifft – nicht die physische, sondern die innerlich geistige –, so definierte die erwähnte Studie auch als weiteres Weisheitskriterium die bereits genannte Fähigkeit, mit den Unsicherheiten des Lebens umgehen zu können, sie zu erkennen und sich auf sie einzustellen. Hier passt ein Begriff, der in heutigen Krisenzeiten die Runde macht: Resilienz.


Im Interview für eine Wochenzeitung antwortete die Professorin für Entwicklungspsychologie Ute Kunzmann – sie widmet sich der Erforschung der Weisheit – auf die einfache Frage, wie man weise wird: „Nur Bücher zu lesen reicht nicht, Weisheit ist immer erfahrungsbezogen. Gerade in Krisen haben wir die Chance, Wissen zu gewinnen. Dazu brauchen wir eine Toleranz für negative Erlebnisse und die Fähigkeit, diesen einen Sinn zu geben.“14 Resilienz in Krisenzeiten könnte also ein Aspekt von Weisheit sein, und warum das so ist, erklärt die Psychologin aus ihren Forschungen so: Weise Menschen reagierten empathisch, ohne sich ganz überwältigen zu lassen und blieben gelassener als weniger weise Personen. Ungewissheiten, die ja in Krisenzeiten vorherrschen, hielten sie besser aus, denn sie hätten die Fähigkeit, Lebensprobleme von einer „Metaebene“ aus zu betrachten und deshalb eher ruhig zu bleiben. Hier erkennen wir die alte Weise wieder; und noch deutlicher erinnern die empirischen Forschungen an die Mythen, wenn die Wissenschaftlerin davon spricht, dass „weise“ Antworten immer etwas Menschenfreundliches, Positives an sich hätten und niemals verzweifelt oder frustriert seien. Vielleicht ist es dann auch selbsterklärend, wenn eines ihrer Forschungsergebnisse sich darin verdichtet, dass Menschen mit einem höheren Maß an weisheitsbezogenem Wissen eher „am gemeinsamen Guten“ interessiert seien als andere.15 Hier kommt die Motivation ins Spiel.


Man könnte vermuten, dass Intelligenz, die man allgemein auch als eine Grundlage weiser Entscheidungen betrachtet, eine Rolle spielt. Offensichtlich hat jedoch Motivation einen höheren Stellenwert im Erlangen von Weisheit als Intelligenz, so zumindest die Weisheitsforschung. Aber ist Weisheit im Alter ohne hinreichend mentale Fähigkeiten möglich? An dieser Stelle könnte sich hier und da ein skeptisches Stirnrunzeln zeigen. Wie wir wissen, lassen Denkfähigkeit und Gedächtnis mit zunehmendem Alter nach, das ist eine genetisch-biologische Tatsache; bei den einen früher oder stärker, bei den anderen später oder schwächer ausgeprägt, aber verschont bleibt niemand mit zunehmendem Alter. Eine Erklärung liefert die Psychologie, die hier deutlich differenziert: Sie unterscheidet zwischen fluider und kristalliner Intelligenz. Während bei der fluiden Intelligenz Schnelligkeit, logisches Denken, räumliche Wahrnehmung und Effizienz eine Rolle spielen, ist die kristalline Intelligenz wissens- und erfahrungsbasiert. Sie bezieht sich auf bereits Gelerntes und dessen Anwendung und damit auch auf tiefere Einsichten in grundlegende Fragen des Lebens. „Die fluide Intelligenz lässt schon mit 20 Jahren nach, ab 80 beobachten wir einen starken Rückgang. Die kristalline Intelligenz bleibt stabil und kann sogar zunehmen. Insofern können wir im Alter weise werden, das Alter macht uns aber nicht automatisch weise“, sagt die Psychologin im Interview. Und auf die Frage, ob nun Intelligenz und Bildung keine Voraussetzung für Weisheit sei, antwortet sie, dass beides nicht schade, aber man müsse keinen IQ von 180 haben. Eine wichtigere Voraussetzung für Weisheit sei Motivation. Viele Menschen lebten angepasst, erfüllten ihre Pflichten, fügten sich in eine gegebene Situation ein und seien damit zufrieden. „Andere wollen mehr verstehen, über das Gegebene hinausgehen, sich erweitern und etwas gestalten. Das ist der Weg, auf dem man eher weise wird. Das passiert aber nicht von selbst. Man muss gerade dann weitermachen, wenn es anstrengend wird.“16


Auch die emotionale Seite ist wichtig in der Betrachtung von Weisheit, wie andere Altersforscher:innen hervorheben; sie nämlich lehnen die zu starke Betonung auf Wissen und Gestalten, wie sie in der übrigen Forschung auftritt, ab. Nach Ergebnissen der Emotionsforschung haben alte Menschen gegenüber Jüngeren eine größere Fähigkeit, Emotionen und Gefühle zu regulieren und sich nicht auf Dauer von ihnen überwältigen zu lassen. Weise Menschen, so berichtet Ingrid Riedel aus den Forschungen einer österreichischen Psychologin, die auch Spontanbefragungen in der Bevölkerung durchgeführt hatte, wissen ihre Gefühle besser auszubalancieren und auch nach erschütternden Lebensereignissen ihre innere Ruhe wiederzugewinnen.17 Der ausgeglichenere Umgang mit den eigenen Gefühlen hat sicherlich auch mit der psychischen Reife zu tun, die sich mit wachsendem Alter und entsprechenden Erfahrungen zwar nicht zwingend, aber doch potentiell einstellt und so als Kriterium der „emotionalen Weisheit“ des Alters angesehen werden kann. Diese Art von Reife geht Hand in Hand mit einer Fähigkeit, von der bereits beim mythologischen Urbild der weisen Alten die Rede war: Die eigene Befindlichkeit in den Hintergrund stellen und aus einer anderen Perspektive als der des Egos und der eigenen Vorstellungswelt schauen zu können. Entsprechend war bei den Befragten tatsächlich auch die „reflektierte Grundhaltung im Sinne eines Nachfragens und Hinterfragens von Situationen“ ein Kriterium von Weisheit, ebenso wie selbstkritisch sein und sich selbst aus anderen Perspektiven sehen zu können.18


Was die Sichtweise betrifft, also den Aussichtspunkt, von dem aus man den Raum erfasst, so war auch die Fähigkeit, Dinge aus dem Abstand einer Vogelperspektive sehen zu können, ein angeführtes Weisheitskriterium. Das ist bemerkenswert, denn es erinnert an Weisheitssymbole aus vielen Kulturen, die je nach unterschiedlichem Hintergrund zwar in ganz verschiedenen Vogelarten dargestellt werden, beispielsweise in der Eule der Griechen und der Taube der Christen, doch immer haben sie die Gestalt eines Vogels – eines Geschöpfs, das in den Lüften weit über unseren Köpfen schwebt; und statt des begrenzten Ausschnitts unseres menschlichen Blickfelds überschaut es das „große Ganze“. Einseitig eigene, individuelle Ziele zu verfolgen und nach ihrer unbedingten Durchsetzung zu streben, erscheint bei einem solch großen und weiten Blick tatsächlich abwegig; und deshalb wird auch Kompromissbereitschaft mit Weisheit assoziiert, und Weisheit wiederum mit Alter. Man hat schon viel erlebt, neben Erbaulichem auch Verluste und Enttäuschungen, und vieles davon war unvermeidlich.


Das hat die Älteren gelehrt, zu akzeptieren. Und wie wir an früherer Stelle schon gesehen haben, befähigt uns das Annehmen von Erfahrungen zum Loslassen. Die Benediktinerin Joan Chittister schreibt: „In unseren frühen Jahren sammeln wir an, aber in unseren späten Jahren wird uns immer mehr genommen. Beides hat im Leben seinen Platz. Beides ist Kampf. Beides ist befreiend.“19 Sicherlich, bevor es zum Loslassen kommt, fechten wir manch heftigen Kampf aus; wir wollen festhalten, was uns genommen wird. Doch in dem Moment, wo wir loslassen, ist es leicht. Wir werden freier. Das öffnet uns für neue Erfahrungen. Die einmal errungene friedliche Akzeptanz des Unvermeidlichen führt also nicht unweigerlich zu Resignation und damit dem Verharren in gewohnten Bahnen, sondern erleichtert eine Öffnung für Neues. Demgemäß wurde die Fähigkeit, unter neuen Bedingungen umdenken zu können, bei Befragten auch mit einer weisen Einstellung assoziiert.


Loslassen und Leerwerden beziehen sich nicht nur auf Lebensweisen und -umstände, sondern, wie schon mehrmals angeklungen, auch auf die Identifikation mit dem kleinen, abgetrennten Ich, seinen unendlichen, niemals zufriedenzustellenden Bedürfnissen nach Größe, nach Macht, nach Kontrolle oder einem Vorteil gegenüber anderen. Um sich aus dieser Enge zu befreien und aus Sehnsucht nach der Wahrheit begeben sich Menschen auf einen spirituellen Weg. So hat das Loslassen auch eine spirituelle Dimension, die natürlich die psychische miteinschließt.


Dass ein Teil der in Studien befragten Menschen Spiritualität als unerlässliche Voraussetzung für Weisheitsgewinnung ansieht20, unterstreicht die Verbindung von Alter und Weisheit und die Bedeutung der alten Weisen im Hinblick auf unsere Fragen zum Großmuttersein.


Vergessen wir jedoch nicht, die alte Weise ist ein Bild. Weisheit in ihrer Vollkommenheit ist ein Ideal. Was perfekt ist, kann nicht menschlich sein. Vielleicht sollten wir nicht einmal danach streben, denn darin liegt ein Bemühen, ein Ich, das etwas will. Gleichwohl können wir menschliche Weisheit in kleinen Funken entdecken, hier und da, bei dieser oder jener „Alten“, und auch in uns selbst. Wichtig ist, dass wir hinsehen, dass wir sie aus dem Schlaf des Vergessens aufwecken, die weise Alte, die in den Tiefen des menschlichen Unbewussten lebt. Und oben, in der Sphäre unseres bewussten Erlebens, können wir dann vielleicht entdecken, dass ältere Menschen, und natürlich nicht nur sie, in ganz alltäglichen Dingen weise sein können. Doch auf keinen Fall sollten wir der Versuchung erliegen, uns mit dem Archetyp zu identifizieren. Wir sind das nicht und werden es auch niemals sein. Auch Ingrid Riedel warnt vor einer Identifikation: „Daraus könnte nur eine seelische Inflation entstehen.“ Ebenso wenig sollten wir dieses Bild auf andere projizieren, „auch wenn in uns allen, mehr oder weniger eingestanden, die Sehnsucht lebt, einmal einer alten Weisen zu begegnen“. Die Projektion würde nur einen unerfüllbaren Erwartungsdruck auf die Alten ausüben. Es gehe vielmehr darum, mit diesem Bild in Beziehung zu treten. Wichtig sei der Bezug zur alten Weisen.21


Wir können uns mit ihr auseinandersetzen, ihr Fragen stellen, sie anerkennen, ihr die Ehre erweisen. Interessant ist, dass sowohl die psychologische Weisheitsforschung als auch der Archetyp der alten Weisen dem Alter einen Sinn verleihen. Das haben sie trotz ihres völlig verschiedenen Ansatzes gemeinsam, und der Sinn weist immer in eine Richtung, die über uns hinausgeht.



Was können wir im Alter beitragen?


Interessant werden unsere Betrachtungen, die sich vorrangig mit Idealen beschäftigt haben, erst dann, wenn wir schauen, was wir tatsächlich leben können und wie wir es leben können – in Fleisch und Blut, innerhalb all unserer menschlichen Grenzen. Vielleicht sind wir ja bisher noch nie auf den Gedanken gekommen, dass wir oder die Älteren unter uns etwas zu geben haben. Vielleicht haben wir gar nicht mehr in Erwägung gezogen, dass die Älteren etwas beitragen können, das sich auf eben jene Qualitäten gründet, die mit dem Alter und der Position innerhalb der Generationen zu tun haben. In einem meiner Gespräche mit Großmüttern hörte ich mich selbst einmal sagen: „Vielleicht geht es erst einmal darum, uns bewusst zu werden, dass wir Vorfahren, dass wir Ahninnen sind. Und dass wir als Ahninnen auch eine Aufgabe haben.“ Erst später, beim Anhören und Niederschreiben der Aufzeichnung wurde mir bewusst, wie elementar wichtig es ist, sich darauf zu besinnen. Denn dabei klingt mit an, dass etwas weiterwirkt, Großmutter sein erschöpft sich nicht in einem momentanen Tun, einem freundlichen, vielleicht auch dringend notwendigen Aushelfen, in Beschäftigungen, die uns jenseits der aktivsten Jahre unseres Lebens möglich sind. Die eigentliche Aufgabe geht über das hinaus, was wir vordergründig als Aufgabe der Großmütter in unseren westlichen Gesellschaften so häufig beobachten können: Kinderbetreuung und Elternersatz durch Babysitting und Aufsicht zur Entlastung der berufstätigen Eltern. Nicht, dass diese Aufgabe nicht erfüllend wäre, ein Geschenk nicht nur für die Kinder und die Eltern, sondern auch für die Großmütter selbst, solange sie nicht überfordert werden. Doch sie geht eben weit darüber hinaus und gründet tiefer.


Denken wir einmal weiter, über Generationen hinweg: Diejenigen, deren Vorfahren wir sind, werden selbst einmal Ahn:innen sein. Wenn wir jetzt mit unseren Enkelkindern zusammen sind – ganz bewusst in dem, wer wir jetzt sind und was uns wichtig ist –, so erleben sie dieses Sein unmittelbar, nehmen es auf, antworten darauf. Dabei sind unsere Haltung und der innere Ort, von dem aus wir uns auf sie und die Welt beziehen, viel wichtiger als das, was wir tun. Wenn der innere Ort eine Verbundenheit mit dem gesamten Lebensgefüge, wenn die Haltung eine gelassene Urteilsfreiheit ist, so wie wir sie als Ausdruck von Weisheit im Alter betrachtet haben, so werden alle, auf die wir uns beziehen, von dieser Haltung berührt. Und jede Berührung bleibt und wirkt weiter im Gewebe des Lebens. In einer englischsprachigen Sammlung von Essays, die sich mit der Frage beschäftigen, welche Art Vorfahr:in man sein möchte, schreiben die Herausgeber:innen in ihrer Einführung, dass wir immer schon Ahn:innen seien, ganz gleich, ob wir Eltern sind oder nicht, ob sich jemand an uns erinnern wird oder nicht; denn in jedem einzelnen Moment, wissentlich oder unwissentlich, wirkten wir auf Werte und Systeme ein, die auch nach unserem Leben fortbestünden und zukünftige Gemeinschaften prägen würden. Es sei die Art, wie wir lebten, die die Fundamente für zukünftige Generationen schaffe.22


Die Art, wie wir leben, ist in großem Maße die Art, wie wir uns beziehen. Wie wir unserer Verbundenheit und Wechselseitigkeit Gestalt geben, wie wir zuhören, reagieren und uns zuwenden, wie wir lieben und uns dafür öffnen, geliebt zu werden, wie wir empfangen und geben, all das ist Teil dieser Beziehung. Wie wir im Verbund mit anderen Wesen, mit unseren Mitmenschen, den Tieren und Pflanzen, mit der Erde leben, kann eine Saat sein für ein größeres Wohlergehen zukünftiger Generationen in einer späteren Welt. Wenn wir uns fragen, wie wir als Ältere noch zu einer Heilung dieser zerbrochenen Welt beitragen können, so liegt die Antwort nicht unbedingt in der Notwendigkeit großer Taten und äußerer Errungenschaften, sondern in unserem Sein.


In diesen beunruhigenden Zeiten sehnen wir uns alle, Junge wie Alte, nach einer anderen Welt, und gleichzeitig fühlen sich viele machtlos und resignieren, richten sich in dem ein, was ist, wie beengend auch immer, oder suchen nach Ablenkung. Wir wissen nicht, was wir „tun“ sollen. Die Möglichkeiten, etwas grundlegend Veränderndes zu tun, erscheinen begrenzt und lassen uns im Gefühl von Hilflosigkeit und Ohnmacht zurück. Dabei sind wir jedoch so geeicht auf das Tun, welches in unserer Kultur eine derart große Bedeutung hat, dass wir darüber das Sein völlig vergessen.


Dieses Sein verströmt sich in dem, wer wir sind und was wir sind. Erkennen wir in uns die Qualitäten des Alters und lassen uns von dem Gefühl für das Bild der alten Weisen führen, so kann das Sein diese wertvollen Eigenschaften verströmen: Gelassenheit, Unvoreingenommenheit, Freiheit, Humor und eine Zärtlichkeit und Zugewandtheit dem Leben gegenüber. Durch das Loslassen im Älterwerden, wie wir es zuvor gesehen haben, durch die Chance, weniger und weniger zu werden, kann sich das Essenzielle in uns herausschälen. Das erleichtert das einfache SEIN. Und genau dieses Sein ist die Gabe an die Nachkommen. Wir atmen und leben, was uns wichtig ist, und damit kann dieses Sein die Werte umarmen, die seit jeher zum Menschsein gehören, die uns und unsere Beziehung zur Welt nähren, Werte wie Achtung, Gemeinschaft und Liebe.


Zur lebendigen Aufrechterhaltung und Weitergabe dieser grundlegenden Werte können wir alle beitragen, doch die Älteren unter uns können dabei eine erlesene Zutat, ein besonderes Gewürz hinzugeben: Den Humor, der unserer Freiheit entspringt, „närrische Alte“ sein zu dürfen. Wir haben sie bereits bei der Betrachtung des Archetyps der weisen Alten kennengelernt. In einem zauberhaften Bilderbuch mit dem Titel Wie anders ist alt?, das die Unterhaltung zwischen einer liebenswert frischen Großmutter und ihrer Enkelin zeichnet, heißt es: „Wenn du klein bist, musst du oft tun, was andere wollen. Wenn du alt bist, machst du, was du willst. Du musst keinem mehr gehorchen. Höchstens einem Verkehrspolizisten.“23 Klar, Verkehrsregeln sollten wir schon beachten, Junge wie Alte, aber weist das nicht auf eine innere Freiheit hin, die selbst in einer äußerlich beengten Lebenssituation möglich ist? Joan Chittister beschreibt, wie die Freiheit der späteren Jahre sich dadurch auszeichnet, dass wir nicht mehr nach den üblichen Mustern leben müssten, denn jetzt habe man die Freiheit wie nie zuvor, sich auf das Leben jenseits aller Erwartungen und Verpflichtungen einzulassen.24 Diese Aussage mag in ihrer Absolutheit Fragen und Zweifel aufwerfen, doch berührt sie ja ein Potenzial, das sich mehr auf unsere Haltung bezieht als auf unser weltliches Leben, das auch im Alter durchaus gewissen Zwängen unterworfen sein oder sich in vorgegebenen Grenzen wiederfinden mag. Wenn wir aber die grundlegenden menschlichen Werte bewahren und an die Kinder und Kindeskinder weitergeben, und dies aus einem inneren, freien Raum tun, kann es auch frei und ungebunden wirken. Es darf heiter sein, es moralisiert und belehrt nicht, es geschieht nicht aufgrund einer gewissen Rolle und äußeren Aufgabe.


Hier taucht sie wieder auf, die Freiheit der Narren: Sie tragen die Wahrheit und verkörpern sie, gerade weil sie sich jenseits aller Konventionen und Konditionierungen aufhalten. Die Figur der närrischen Alten schert sich nicht um Konzepte und vorgefertigte Pläne und ist deshalb in der Lage, auf Möglichkeiten hinzuweisen, die wir in unseren kühnsten Überlegungen nicht in Betracht gezogen hätten. So wird sie zum „Trickster“, offen für das Magische, das sich mühelos zwischen den verschiedenen Ebenen der Realität bewegt. Diese Magie kann wie ein Durchbruch von reiner Wahrheit in unsere festgefahrenen Strukturen von Denkmustern, Vorurteilen, vernünftigen Plänen und Konzepten sein. Die Narrenfreiheit des Alters bringt das Lachen, das die Ernsthaftigkeit unserer Konzepte relativiert. Das weitet den Blick aller, die von dieser Freiheit berührt werden. Und siehe da, in der Umgebung einer solchen Freiheit können sich Visionen eines ganz anderen Lebens auftun, des Lebens in einer Zukunft, die wir für unsere Kindeskinder und deren Nachfahren ersehnen.


Die Haltung der inneren Freiheit gewinnen wir jedoch nur, wenn wir die Vergangenheit mit den zeitweilig vielleicht sehr ernst genommenen Konzepten, Rollen, mit all dem, womit wir uns identifiziert haben, loslassen. Wie das geschehen kann, haben wir zuvor schon angeschaut: Loslassen ist ein Prozess, in dem wir nicht ablehnen, sondern bejahen. Das Loslassen stellt sich interessanterweise dann ein, wenn wir annehmen, was war und was ist. Diese innere Arbeit ist notwendig, wenn wir in den Genuss der Freiheit im Alter kommen möchten. Und mit dem Loslassen kommt die Gabe der Gelassenheit; die Begriffe haben den gleichen Wortstamm. Sicherlich geht es auch darum, materielle Dinge, die wir in den vorangegangenen Jahrzehnten angesammelt haben, loszulassen, weil wir sie einfach nicht mehr brauchen und aller Besitz auch der Fürsorge bedarf. Jedes Souvenir im Regal muss abgestaubt werden, und vielleicht hat es längst seine emotional aufgeladene Bedeutung verloren. Gleichwohl ist, wenn wir „mit leichtem Gepäck“ reisen möchten, das Loslassen von Anhaftungen an Vorstellungen – auch an eine Identität, die wir vielleicht mit jenem Souvenir und anderen materiellen Dingen und Besitztümern verknüpfen – von noch größerer Bedeutung als die Befreiung von den materiellen Dingen selbst.


Wir lassen Bilder und Konzepte gehen und erkennen deutlicher, was wesentlich ist; wir lächeln über das Relative, das zu früheren Zeiten so dramatisch wichtig erschien. Unsere Erfahrungen und Erkenntnisse müssen wir nicht vergessen, um die Identifikation damit loszulassen, aber wir sehen sie in neuem Licht. Vor allem, wenn wir angenommen haben, was unser Leben ist und war, auch mit seinen Misserfolgen und Fehlern. So entsteht ein Raum, der uns erlaubt, mit Gelassenheit auf Ereignisse und Beziehungen zu schauen. Gelassenheit wird als eine der größten Tugenden des Alters angesehen. Gelassenheit ist eine Qualität des Seins. Sie ermöglicht uns einen ruhigen Blick auf die Dinge, schützt uns vor vorschnellen Verurteilungen und übereilten Handlungen, findet ein Maß, sieht, was wesentlich ist.


Auf dem Boden der Gelassenheit wächst die Weisheit, von der bereits so viel die Rede war. Schauen wir uns an, wie wir mit der Weisheit des Alters – wenn sie uns denn zumindest in Teilen zuwächst – tatsächlich dienen können. Was können wir weitergeben, das als eine „weise“ Qualität unseres Seins ins Leben und in unsere Beziehungen fließt? Zuerst mögen wir an gute Ratschläge denken, die in reicher Lebenserfahrung wurzeln und sich aus deren Erkenntnissen speisen. Auch wenn unsere westliche Welt dem Rat der Alten nicht viel Anerkennung erweist, kann hier und da, im Zusammenleben, in Beruf, Begegnungen oder Ehrenamt sicher auch ein „weiser Rat“ eine Rolle spielen. Sind die Alten versteinert in ihren Ansichten, dem Innovativen und Kreativ-Spontanen gegenüber misstrauisch oder gar feindselig eingestellt, ist es allerdings nur zu verständlich, dass ihr Rat nicht erwünscht ist. Gründet er sich hingegen in der inneren Freiheit, die wir als Ältere erringen können, frei von Urteilen und festgefügten Konzepten, frei von den einengenden Paradigmen unserer Zeit, die die Welt zu einem ziemlich seelenlosen Ort machen, wird ein Hinweis in konkreten Lebenssituationen auch neue Wege eröffnen können.


Doch das Erteilen von Ratschlägen sollte nicht überschätzt werden. Denn konzentrieren wir uns mehr und mehr auf das Sein, so erkennen wir, dass Ratschläge oft gar nicht nötig, häufig vielleicht nicht nur überflüssig, sondern auch nicht hilfreich oder sogar unangebracht sind. Wenn wir Ratschläge erteilen, gibt es immer ein Gefälle zwischen der Person, die den Rat gibt, und der, die ihn empfängt. „Ich weiß etwas und du weißt es nicht“, und damit bin ich nicht auf Augenhöhe mit dir, und was zwischen uns fließt, ist kein Kreislauf, es hat nur eine lineare Richtung. Aus spirituellen Traditionen kennen wir die Art der Meister, Frauen wie Männer, ihre Schüler:innen durch Geschichten und Gleichnisse sowie durch ihr eigenes Beispiel zu unterweisen. Sie lehren, indem sie nicht lehren. Sie geben keine Ratschläge. Sie sagen nicht: Tue dies, oder unterlasse jenes. Sie sind vielmehr bewusst in ihrem Sein – und die Schüler und Schülerinnen können es aufnehmen und daraus wählen, wozu sie geneigt und in der Lage sind, oder auch nicht. Ein Beispiel ist die recht bekannte Zen-Geschichte über eine Lehrstunde eines der größten Lehrer, die wir kennen, des Buddha: Wie er einfach eine Blume hochhielt.


Weisheit kommt nicht vorrangig aus Büchern oder Posts im Internet, sondern zuallererst von den Lebenserfahrungen, die sich in unseren Zellen angereichert haben. Und doch liegt alles, was wir tun können, um davon etwas weiterzugeben, darin, dass wir den Weg weisen; denn die Jungen müssen selbst ihren Weg finden und gehen. Es geht nicht darum, Wege vorzuschreiben. Was die Alten aufgrund ihrer Lebensweisheit weitergeben können, sind Zeichen. Wie Wegmarkierungen können sie gelesen, ihre Bedeutung individuell entschlüsselt oder auch ignoriert werden. Die Zeichen vermitteln sich – wieder einmal – über das Sein. Gerade in den gegenwärtig so schwierigen Zeiten ist beispielsweise die Art, wie Menschen auf Krisen reagieren, wie sie sich verhalten, wenn die Dinge nicht so laufen, wie sie es sich wünschen, beachtenswert. Wenn Gelassenheit und das Unterscheidungsvermögen zwischen dem, was wesentlich ist und was weniger wichtig, wenn Mitgefühl und Zärtlichkeit, all dies Eigenschaften von weisen alten Menschen, dann ihr Sein durchdringen und ihre Beziehungen inspirieren, liegt in ihnen bereits eine unausgesprochene Antwort auf Krisen. Dabei muss eben nicht jedes Ereignis und jede Erscheinung mit einer allwissenden Schlussfolgerung bedacht werden.


Denn neben der Rolle als stilles Vorbild oder als Wissende, die gelassen auf die bekannten Dinge schauen, gibt es durchaus auch die der Fragenden. Auch darin kann der Beitrag der Alten bestehen: Eben nicht alles zu wissen, nicht auf alles eine Antwort zu haben, sich einzugestehen, dass man nichts weiß. In einer Welt, in der Meinung so schnell und ständig abgefragt wird, Überzeugungen immer mehr polarisiert werden, Ambivalenzen unerträglich und Innehalten und Kontemplation über eine ungelöste Frage eher selten sind, kann die Erkenntnis „ich weiß es nicht“ oder „wir können es nicht wissen“ eine wertvolle Öffnung ins Neue und Ungewisse bedeuten.


Gleichzeitig kann durch die Gaben der Alten das Gefühl für Sinn genährt werden. Gerade durch das weniger Tun und mehr Sein offenbart sich ein Sinn, der uns wesentlich tiefer erfasst und nährt, als jener, der so übermäßig mit Leistung und Aktion verknüpft ist. Bedenkt man, dass wir in einer Welt leben, die bitterarm ist, was das Gefühl für Sinn betrifft, die nach Sinn regelrecht hungert, so wird deutlich, wie immens wichtig die Gabe ist, Sinn vermitteln zu können. Und dies nicht durch große Taten und Werke, in herausragenden gesellschaftlichen Positionen, sondern im einfachen Leben des einzelnen Menschen, der reif und bewusst gealtert ist. Einen Sinn vermitteln durch das eigene Sein ist ein zutiefst spiritueller, ein die Seele nährender Beitrag für die Welt und ihre zukünftigen Generationen.


Was bisher unerwähnt blieb, jedoch nicht zu vergessen ist: Die Lebensfreude, die Freude am Sein und der Schöpfung, die unserem Leben Sinn verleiht. Im Alter haben wir Raum für die Freude – trotz einiger Unannehmlichkeiten – und in der frühen Jugend sowieso. Wie in dem bereits erwähnten Bilderbuch: „Oma, wie ist das, alt zu sein? –Ach, das ist genau wie jung sein. Nur ein bisschen anders. Wenn du klein bist, lachst du gern. Wenn du alt bist auch. Wenn du jung bist, möchtest du manchmal tanzen. Wenn du alt bist auch.“25
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